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  Alex war irgendwo zwischen Oxford und Daventry, als sie auf den Verkehrspolizisten traf.


  Eigentlich hätte er ein Geschenk des Himmels sein sollen.


  Vor einer Stunde war die Dunkelheit hereingebrochen, und es waren schon zwei Stunden vergangen, seit sie von der völlig verstopften Autobahn M40 abgefahren war, um auf ihrem Weg nach Norden eine andere Route zu nehmen, auf der sie hoffentlich besser durchkam. Da sie ihr Navi dabeihatte, hätte dies eigentlich kein Problem darstellen sollen. Doch wie sich seit ihrer Abfahrt von der Autobahn herausgestellt hatte, waren Navigationsgeräte keinesfalls unfehlbar. Alex hatte das nutzlose Teil inzwischen ausgestellt und in den Fußraum auf der Beifahrerseite geworfen. In Wahrheit war sie versucht gewesen, es mitsamt dem Kabel aus dem Zigarettenanzünder zu reißen, es mehrmals mit dem Display nach unten auf die Lenksäule zu schlagen und alles, was dann noch übrig war, durch das Fenster ihres Opel Corsa nach draußen zu schleudern. Das verdammte Gerät hatte nicht nur Anweisungen gegeben, die überhaupt nichts mit der Geografie der von ihr durchfahrenen Gegend zu tun hatten, sondern zu allem Übel hatte auch noch die Ansagefunktion versagt. Also hatte sie versuchen müssen, den Wagen über kurvenreiche, sich windende schmale Landstraßen zu steuern und dabei gleichzeitig den kleinen leuchtenden Bildschirm im Auge zu behalten (der sich, da die magnetische Halterung kaputt war, im Handschuhfach befand). All das hatte es ihr nicht gerade erleichtert, die Aufnahmen der letzten Meetings von diesem Nachmittag abzuspielen und mit ein paar Überlegungen und Anmerkungen zu versehen, wie sie es sich eigentlich für die Heimfahrt vorgenommen hatte. Zumindest funktionierte der Smartpen einwandfrei, doch Alex hörte kaum noch zu, da sie keinen blassen Schimmer mehr hatte, wo sie war, und sich auf die kurvige Strecke konzentrieren musste. Die Gegend konnte kaum als Wildnis bezeichnet werden, doch im Moment sah sie nichts als Hecken, Wälder, Äcker und Weiden, die sich endlos hinzuziehen schienen. Als sie gegen halb zehn im Rückspiegel plötzlich ein zuckendes Blaulicht wahrnahm, hätte das also eigentlich ein Segen sein müssen. Doch dann warf sie einen Blick auf den Tacho, der ihr sagte, dass sie beinahe achtzig Stundenkilometer fuhr – wenn sie am Lenkrad gestresst war, neigte sie dazu, Gas zu geben (weshalb Joe ihr immer wieder den Kopf wusch). Und als die Scheinwerfer der Verkehrsstreife hinter ihr in einer mehr als nur angedeutet zurechtweisenden Manier mehrmals aufblendeten, wurde ihr bewusst, dass ein Scheißabend sich soeben in einen noch beschisseneren Scheißabend verwandelt hatte.


  Sie fuhr in eine Haltebucht am Straßenrand, ließ ihr Fenster herunter und wartete. Schuhsohlen knirschten über den Kies, und eine undeutliche Gestalt näherte sich von dem mit dem blau-gelben Battenburg-Design markierten Wagen, der hinter ihr hergefahren war. Der Polizist leuchtete ihr mit seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht. Das war ziemlich rücksichtslos, aber Alex verstand, warum er das tat – sie könnte schließlich irgendeine Verrückte sein. Außerdem war das vielleicht sogar zu ihrem Vorteil. Sie war gerade vierzig geworden, doch mit ihrem naturblonden Haar – das im Moment etwas wild und zerzaust war, was jedoch gerade reizvoll wirken konnte–, ihren hellblauen Augen und ihren stets mit Mascara getuschten Wimpern war sie eine jener Frauen, denen Männer gerne einen Gefallen taten.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie schnell Sie gerade gefahren sind, Miss?« Er war ein großer Mann, so viel konnte sie hinter dem grellen Schein seiner Lampe erkennen. Das verlieh ihm eine gewisse Autorität.


  »Ja … tut mir leid. Ich weiß, dass es keine Entschuldigung ist, aber ich habe mich verfahren und bin spät dran.« Das war immer der Moment, in dem die Sache schiefgehen konnte. Als Vertriebsleiterin, die jede sich ihr bietende Gelegenheit nutzen musste, hatte Alex nie ein Problem damit, ihr Aussehen auszuspielen. Doch ihr war sehr wohl bewusst, dass ihr Liverpooler Akzent ihr außerhalb von Merseyside zum Nachteil gereichen konnte. Deshalb hatte sie es sich zur Regel gemacht, ihn abzumildern, doch sie bezweifelte, dass sie ihn ausreichend unterdrücken konnte, um einen verstimmten Polizeibeamten beeindrucken zu können. Also fügte sie schnell hinzu: »All diese dunklen Straßen, und nirgendwo ein Schild … um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen nervös geworden.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Alexa Goddard.«


  »Und wo kommen Sie her, Alexa – als ob ich das nicht längst wüsste?«


  Das ärgerte sie, doch sie blieb höflich. »Aus Liverpool.«


  »Dann sind Sie ziemlich weit weg von Hause.«


  »Sie sagen es. Ich war auf der Life Science 2012 in Oxford. Ich verkaufe Arzneimittel. Ich war um sechs Uhr fertig und sollte schon seit einer Ewigkeit zu Hause sein, aber nördlich von Bicester gab es einen üblen Unfall, also bin ich abgefahren und habe versucht, mich zur M1 durchzuschlagen.«


  »Haben Sie Alkohol getrunken?«


  »Nein … Wie ich sagte: Ich habe gearbeitet.«


  »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«


  »Ich habe nur meinen Führerschein dabei. Die Versicherung und meine TÜV-Bescheinigung würde ich auf einem Polizeirevier im Norden nachreichen … Ist das okay?«


  »Wie ich sehe, scheint Ihnen die Prozedur nicht ganz unbekannt zu sein.«


  Auch das ärgerte sie. Sie versuchte, ihn hinter dem Strahl seiner Lampe genauer in Augenschein zu nehmen, und erhaschte einen Blick auf eine weiße Kappe der Verkehrspolizei, ein weißes Hemd unter einer schwarzen stichsicheren Weste sowie ein an der Schulter befestigtes Funkgerät. Außerdem sah sie kurzes schwarzes Haar und ein entschlossenes Kinn. Er sprach fast ohne Akzent, jedoch mit dem leicht singenden Tonfall der Midlandsbewohner.


  »Der Führerschein reicht fürs Erste«, sagte er.


  Sie langte in den Fußraum auf der Beifahrerseite, fummelte in ihrer Handtasche herum und registrierte, dass er die Taschenlampe ein wenig gesenkt hatte und den Blick über sie streichen ließ.


  Sie fand ihr Portemonnaie, nahm ihren Führerschein heraus und reichte ihn durchs Fenster. Er gab ihre Daten per Funk an einen Kollegen weiter und wechselte noch einige Sätze mit ihm. Es kam ihr vor, als vergingen mehrere Minuten.


  »Wie ich höre, haben Sie in diesem Jahr schon sechs Punkte wegen Geschwindigkeitsüberschreitung kassiert«, stellte er fest.


  Sie lächelte zerknirscht. »Ich bin viel im Auto unterwegs.«


  »Dann sind Sie also beruflich auf Ihr Auto angewiesen. Insofern sollten Sie sich noch mehr vor Verstößen hüten als der Durchschnittsautofahrer.«


  »Es sind vor allem die Blitzgeräte. Man kann kaum irgendwo langfahren, ohne geblitzt zu werden.«


  Er reichte ihr den Führerschein zurück. »Die Blitzgeräte stehen nicht ohne Grund da. Ich bin Ihnen mehr als sechs Kilometer gefolgt, und Sie sind nahezu durchgehend achtzig Stundenkilometer gefahren. Erlaubt waren fünfzig. Wenn Sie bei dieser Geschwindigkeit jemanden umgenietet hätten, würde Ihnen jetzt kein Bußgeld winken … sondern eine Gefängnisstrafe. In gewisser Weise tue ich Ihnen also einen Gefallen, oder?«


  Da hatte er vermutlich recht, dachte Alex und fühlte sich noch ein wenig schuldiger.


  Er hielt inne. Obwohl er den Lichtstrahl der Taschenlampe auf ihr Gesicht gerichtet hatte, hatte sie erneut das deutliche und ziemlich unangenehme Gefühl, dass er ihre Oberschenkel anstierte, die unter ihrem knielangen Rock ein Stück weit zum Vorschein kamen.


  »Wenn ich Ihnen wie vorgesehen einen Strafzettel verpasse«, sagte er, »kassieren Sie noch mal drei Punkte. Dann haben Sie also schon neun. Ein weiterer Verstoß, und Sie sind Ihren Lappen los.«


  »Ich weiß…«


  »Das bedeutet, dass Sie bei jeder Fahrt – nicht nur, wenn Sie berufsmäßig unterwegs sind, sondern auch, wenn Sie mit Ihrem Mann und Ihren Kindern irgendwohin fahren – sozusagen auf Bewährung hinterm Lenkrad sitzen. Ihnen wird jedes Mal das Herz in die Hose rutschen, wenn Sie angehalten werden. Sie werden ständig in Sorge sein, Ihren Job zu verlieren.«


  Das alles war Alex sehr wohl bewusst, aber sie wünschte, dass er endlich zur Sache käme. Schön, sie hatte gegen die Vorschriften verstoßen und würde nun die Konsequenzen tragen müssen. Aber das konnte sie auch tun, ohne sich von jemandem, der klang, als wäre er noch keine dreißig, eine Standpauke halten lassen zu müssen.


  »Es gibt natürlich auch noch eine andere Möglichkeit«, fuhr er fort.


  »Ach ja?« Sie versuchte, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen.


  »Es gibt Mittel und Wege, die es Ihnen ersparen, ein Bußgeld zu bezahlen und Punkte wegen überhöhter Geschwindigkeit zu kassieren.«


  »Ich verstehe…« Ihr Mut sank. Sie wusste sofort, worauf er anspielte. Seine Körpersprache verriet ihn irgendwie, die Art, wie er sich plötzlich zu ihr herabbeugte, in der Hoffnung, dass ihr sein männlicher Duft in die Nase stieg. Sie wusste, dass sie eigentlich empört sein sollte, doch sie war einfach zu erschöpft. »Ich frage mich, was für Mittel und Wege das sein mögen?«, entgegnete sie.


  »Nein, das tun Sie nicht.« Sein Tonfall wurde weicher, obwohl immer noch eine gewisse Entschlossenheit in seiner Stimme mitschwang. »Eine weltgewandte Frau wie Sie, die schon überall war. Und schon alles gemacht hat … und wahrscheinlich sogar noch mehr als das.«


  Sie schaute zu ihm auf und erhaschte einen Blick auf eine blasse Sichel grinsender Zähne hinter dem Schein seiner Taschenlampe. »Nebenbei sind Sie auch noch ein richtiger Charmeur, was?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich treffe so viele Frauen, die das Bedürfnis nach Gesellschaft haben. Sie tun mir einfach leid. Ich kann nicht anders … Ich will ihnen immer eine zweite Chance geben. Einige sind natürlich zu blöd, diese Chance zu nutzen. Aber es liegt ganz bei Ihnen.« Er kehrte unanständig schnell wieder zu seinem geschäftsmäßigen Ton zurück. »Die Alternative ist, dass Sie es auf die übliche Art begleichen … und den Preis zahlen.«


  »Nur interessehalber«, sagte sie, »wo hatten Sie denn vor, mir diese zweite Chance zu gewähren?«


  Er leuchtete mit seiner Taschenlampe an ihr vorbei in den hinteren Bereich des Corsa, doch die Rückbank war mit jeder Menge Kartons vollgestellt, aus denen Broschüren hervorquollen, ganz zu schweigen von ihrem Blazer und den Lackleder-High-Heels, die sie drei lange, ihre Zehen quälende Tage am Messestand getragen hatte. »Ein bisschen eng da hinten, was?« Er grinste noch breiter. »Zum Glück gibt es in meinem Wagen Platz genug.«


  »Um ganz im Klaren zu sein«, sagte sie, »ich meine, reden wir nicht um den heißen Brei herum … wobei ich den Eindruck habe, dass Sie sowieso lieber direkt zur Sache kommen, oder?«


  »Tja, kann man so sagen.« Er lachte leise in sich hinein, vielleicht erleichtert festzustellen, dass sie genau das mit allen Wassern gewaschene Mädel war, das er sich erhofft hatte.


  »Nur um absolut sicher zu sein, was für einen Deal wir hier abschließen … Ich gehe mit Ihnen in diesen Streifenwagen, lasse Sie eine Nummer mit mir schieben, und im Gegenzug verpassen Sie mir keinen Strafzettel für zu schnelles Fahren. Genau genommen vergessen Sie das Ganze ein für alle Mal, richtig?«


  »So läuft es normalerweise ab.«


  »Normalerweise? Verstehe … Sie haben sich dieses Verfahren also zur Gewohnheit gemacht.«


  »Trägt dazu bei, dass die endlosen langweiligen Schichten schneller rumgehen.«


  »Okay … hm…«


  »Eine Bedingung.« Er gluckste erneut, ein gefühlloses, trockenes Lachen. »Sie müssen die High Heels tragen, die Sie da hinten im Wagen haben. Wenn Sie diese Lusttöter anhaben, bin ich nicht interessiert.« Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf ihre Füße, die momentan in den geschmacklosen weißen Sneakers steckten, die sie immer auf langen Autofahrten trug.


  »Tja, wir wollen natürlich nicht, dass Sie nicht interessiert sind…«


  »Und für den Fall, dass Sie Probleme bei der Entscheidungsfindung haben sollten…« Zum ersten Mal strahlte er sich mit der Taschenlampe selber an und offenbarte dunkle Augenbrauen, eine markante Adlernase, grüne Augen, die während des Tages zweifellos hinter einer Sonnenbrille verborgen waren, sowie ein mattes, wölfisches Lächeln – nicht gerade filmstarmäßig, aber irgendwie durchaus ganz ansehnlich. »Das erwartet Sie.«


  »Cool«, erwiderte Alex. »Und nur damit Sie wissen, was Sie erwartet…« Sie hielt ihren Smartpen hoch, an dessen Ende das rote Lämpchen leuchtete, das zu erkennen gab, dass er auf »Aufnahme« gestellt war. Sein Lächeln wich mit einem Mal aus seinem Gesicht – allein dieser Anblick entschädigte sie für all die Unannehmlichkeiten, die er ihr bisher bereitet hatte. »Jedes einzelne Wort unserer soeben geführten Unterhaltung ist jetzt für die Nachwelt festgehalten.«


  Die Art, wie sein Mund aufgeklappt war und seine Augen etwas glasig geworden waren, war beinahe komisch. Er hatte sich binnen einer Sekunde von einem Mann in einen Goldfisch verwandelt.


  »Und jetzt schließen wir beiden einen neuen Deal ab«, stellte Alex in breitestem Liverpooler Akzent klar. »Sie aufgeblasenes kleines Arschloch! Sie spazieren jetzt auf der Stelle zurück zu Ihrem Streifenwagen. Sie sehen mich nicht noch mal an und richten kein einziges Wort mehr an mich. Und dann fahren Sie los, gurken die ganze verdammte Nacht lang weiter in der Gegend herum und werden niemals irgendjemandem gegenüber erwähnen, dass Sie mich mit überhöhter Geschwindigkeit erwischt haben. Und vielleicht … vielleicht verspüre ich dann nicht das Bedürfnis, Ihren Vorgesetzten eine Kopie von der Aufnahme unserer Unterhaltung zukommen zu lassen. Police Constable…?« Sie warf einen Blick auf sein Schulterstück. »Police Constable 3841. Was sagen Sie dazu?«


  Er murmelte irgendetwas Unverständliches.


  »Ich kann Sie nicht verstehen, verdammt!«


  Er murmelte erneut etwas. Aber sein Ausdruck änderte sich. Ein wenig von seiner jugendlichen Wildheit kehrte zurück. Doch seine Wangen waren vor Schreck immer noch blass, und das war vielleicht kein gutes Zeichen. Um ihn nicht zu irgendeiner unüberlegten Tat zu verleiten, wartete Alex nicht auf seine Antwort. Sie startete den Motor und legte einen Gang ein.


  Als sie wieder auf der Straße war und davonbrauste, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Zu ihrer Erleichterung stand er am Straßenrand und sah ihr nach, anstatt zu seinem Wagen zu stürzen und sie zu verfolgen oder sich sein Funkgerät vor den Mund zu halten und einen Funkspruch abzusetzen. Es war nur schwer vorstellbar, dass man einem arroganten jungen Schnösel wie diesem – egal, ob er ein Bulle war oder was auch immer – so leicht eine Lektion erteilen konnte. Aber sie hatte ihn in der Hand – bei Gott, das hatte sie wirklich. Sie blickte erneut in den Rückspiegel. Er stand immer noch am Straßenrand, inzwischen mit in die Hüften gestemmten Händen – und folgte ihr immer noch nicht.


  Hieß das, dass sie gewonnen hatte?


  Natürlich hast du gewonnen, verdammt noch mal. Wie würdest du es denn bitte sonst nennen?


  Ein Hochgefühl durchströmte sie. Sie lachte, doch es war eher ein erleichtertes als ein freudiges Lachen. Auch wenn sie das toughe Liverpooler Mädel gegeben hatte, hatte ihr Herz gerast, und ihr hatten die Knie geschlottert. Sie blickte erneut in den Rückspiegel. Dank einer scharfen Kurve waren der Polizist und sein Wagen aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Die schmale Landstraße spulte sich weiter vor ihr ab und verlief vorübergehend schnurgerade, sodass sie zumindest so weit sehen konnte, wie die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer die Dunkelheit durchdrangen. Es war Anfang September, deshalb waren alle Pflanzen noch in voller Blätterpracht. Insekten flatterten vor ihr über den Asphalt und sahen im grellen Licht ihrer Scheinwerfer aus wie leuchtende Kleckse.


  Aber wo fuhr sie genau hin?


  Sie wusste es immer noch nicht. Ihr Navi war im Eimer, und die einzige Straßenkarte, die sie besaß, lag zerknüllt, ölverschmiert und zerfleddert irgendwo hinten im vollgepackten Kofferraum.


  Sie nahm den Fuß ein wenig vom Gas und fragte sich, ob sie überhastet davongebraust war. Dieses unverschämte Arschloch hatte regelrecht darum gebettelt, eine Lektion erteilt zu bekommen. Wie konnte er es wagen, sie derart zu demütigen! Für wen hielt sich dieser kleine Scheißer? Doch anstatt wie ein verängstigtes Kaninchen Reißaus zu nehmen, hätte sie ihn, nachdem sie ihn in die Schranken gewiesen hatte, nach dem Weg fragen sollen, sich erklären lassen sollen, wo sie war und wie sie am schnellsten wieder aus dieser ihr unbekannten Gegend herauskam. Stattdessen fuhr sie immer noch blind ein Gewirr von Straßen entlang, die ohne jeden ersichtlichen Grund zu existieren schienen, war immer noch mehr als hundertfünfzig Kilometer von Zuhause entfernt, und das – sie warf einen Blick auf ihre Uhr – um kurz vor zehn.


  Alex fluchte leise.


  Sie fischte ihr Handy aus dem Seitenfach der Tür – doch Joe anzurufen würde ihr auch nicht weiterhelfen. Er würde weder eine Straßenkarte für sie konsultieren können noch würde es etwas nützen, wenn er online ginge und sich eine Karte der Automobile Association herunterladen würde, da sie ihm keine Anhaltspunkte geben konnte, wo sie war. Sie hatte hin und wieder kleinere Ansammlungen von Bauernhofgebäuden gesehen, in deren Fenstern hatte jedoch kein Licht gebrannt, und sie war an keinem einzigen Schild vorbeigekommen, das auf ein Dorf hinwies. Im Endeffekt würde ein Anruf zu Hause nur dazu führen, dass Joe rastlos im Haus auf und ab ginge – und das würde seinem Blutdruck gar nicht guttun.


  Sie bremste ab, fuhr den Corsa an den Straßenrand und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Sie kam sich unglaublich einsam vor, ihr Wagen erschien ihr wie eine leuchtende Kapsel in einem Ozean leerer Finsternis. Sie überprüfte das Navi noch einmal, doch das Gerät in den Fußraum zu werfen hatte sich nicht als besonders hilfreich erwiesen. Jetzt war auch noch das Display zerbrochen, und sie konnte nicht einmal mehr den Einschaltknopf betätigen.


  Wie sie die Dinge sah, hatte sie zwei Optionen: Sie konnte weiter durch die Nacht pflügen und hoffen, dass sie auf irgendetwas stieß, was ihr den Weg wies. Oder sie konnte umkehren und den Verkehrspolizisten nach dem Weg fragen.


  Letztere Option behagte ihr gar nicht. Zweifellos schmorte er im eigenen Saft und wurde immer wütender darüber, dass er von ihr in die Schranken gewiesen worden war. Was würde er tun? Ihr den Smartpen abnehmen? Sie tatsächlich bestehlen? Er mochte sich ja für einen Don Juan halten, aber sie hatte nichts an ihm gesehen, was darauf schließen ließ, dass er gewalttätig war. Im Gegenteil, er hatte im ersten Moment wie ein eingeschüchterter kleiner Junge gewirkt, als sie den Spieß umgedreht hatte. Doch für alle Fälle schob sie den Smartpen unter ihren Sitz. Selbst wenn er es versuchen sollte, würde er ihn nicht in die Finger bekommen. Herrgott, vielleicht war er sogar froh, wenn sie zurückkam, und dankbar für die Gelegenheit, etwas mit ihr aushandeln zu können. Und nachdem sie es diesem aufdringlichen kleinen Wichser einmal gezeigt hatte, würde sie irgendwie auch ein zweites Mal mit ihm fertigwerden.


  Missmutig legte sie den Rückwärtsgang ein und wendete in drei Zügen.


  Nach ihrer Berechnung war sie gut fünf Kilometer gefahren, seit sie ihn hinter sich zurückgelassen hatte. Gut möglich also, dass er gar nicht mehr da war – sie hatte ihn ja ausdrücklich angewiesen, sich zu verpissen. Doch nachdem sie nervös einige Minuten lang gefahren war, machte die Straße eine Rechtskurve, und sie erkannte einige Baumgruppen wieder. Das war die Stelle. Als sie um die Kurve bog, kam sein Wagen wieder in Sicht. Er stand immer noch in der Haltebucht, und die Innenbeleuchtung war angeschaltet, doch er stand neben der Fahrertür – oder jemand anderes. Alex war noch etwa vierzig Meter entfernt, als sie sah, dass der Polizist auf dem Fahrersitz saß. Wer auch immer auf der Straße stand und sich durchs Fenster mit ihm unterhielt, musste gekommen sein, nachdem sie weggefahren war, denn jetzt erkannte sie auch die schnittigen Umrisse eines anderen Autos, das etwa zehn Meter hinter dem Streifenwagen parkte.


  Gut! Sehr gut sogar! Wenn noch jemand anderes da war, würde er nicht auf dumme Gedanken kommen.


  Drei kurze Blitze im Inneren des Streifenwagens lenkten sie ab.


  Alex wusste im ersten Moment nicht, was sie zu bedeuten hatten, bis sie das Knallen der Schüsse wahrnahm. Und selbst da verwarf sie im ersten Moment die Vorstellung, dass es tatsächlich Schüsse gewesen sein könnten, oder sie versuchte es zumindest. Während sie weiterfuhr, wurde sie von einem Gefühl zunehmender Taubheit erfasst. In den folgenden Sekunden spielten sich die Ereignisse stakkatoartig vor ihr ab, und sie sah die Welt als aufeinanderfolgende verschwommene Standbilder:


  Der Streifenwagen und die daneben stehende Gestalt rückten auf ihrer rechten Seite näher.


  Die Gestalt war von Kopf bis Fuß in schwarze Kleidung gehüllt.


  Ihr linker Arm war durch das Fahrerfenster des Streifenwagens geschoben.


  Von dem Polizisten war nichts mehr zu sehen – ob er zusammengesackt war?


  Die Innenseite der Windschutzscheibe war mit blutroten Spritzern überzogen…


  Alex verlangsamte ihr Tempo unbewusst und blieb beinahe stehen, als sie ungläubig an dem Streifenwagen vorbeirollte. Die Gestalt drehte sich langsam um und starrte sie an. Vielleicht hatte er sie nicht kommen gehört, weil er eine Sturmhaube trug, die das komplette Gesicht verdeckte und nur über zwei Augenschlitze verfügte sowie über einen Reißverschluss an der Stelle, wo der Mund sein sollte.


  Dann hatte sie ihn auch schon hinter sich gelassen, und er fiel kontinuierlich weiter hinter ihr zurück.


  Alex’ Herz raste in ihrer Brust. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad wie Klauen.


  Konnte das gerade wirklich passiert sein? Ließ ihre Müdigkeit sie schon halluzinieren? Dann zuckte ein weiterer Blitz durch die Nacht, gefolgt von einem lauten Knall und einem gewaltigen Einschlag in ihrer Heckscheibe, die spinnennetzartig zerbarst. Selbst dies riss Alex nicht aus ihrer Benommenheit. Sie schrie auf und duckte sich, jedoch rein instinktiv. Erst als ein zweiter Knall folgte und ihr rechter Seitenspiegel zersplitterte, schrie sie aus vollem Hals und trat das Gaspedal durch. Der Corsa nahm schlingernd Geschwindigkeit auf, als sie die Gänge hochschaltete. Gleichzeitig tastete sie nach ihrem Handy, doch ihre Hand war schweißnass, und als sie im Rückspiegel eine rasche Bewegung wahrnahm und sah, wie ein langer, schnittiger Wagen beim Wenden Staub aufwirbelte und auf die Straße bog, glitschte es ihr aus der Hand, rutschte über die Handbremse und verschwand irgendwo in der Dunkelheit hinter ihr.


  Alex schrie erneut, von Panik erfasst.


  Es war erstaunlich, wie sehr man sich konzentrieren konnte, wenn man wusste, dass ein winziger Fehler den sicheren Tod bedeuten konnte. Wie schnell auch immer sie oft nach Hause gefahren war, sie hatte nie Haarnadelkurven mit Höchstgeschwindigkeit genommen. Doch genau das tat sie jetzt und raste schleudernd mit quietschenden Reifen um die Kurven, der Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase.


  Die Scheinwerfer ihres Verfolgers schwenkten kontinuierlich wie zwei leuchtende Augen hinter ihr in ihr Sichtfeld.


  »Er hat diesen Polizisten erschossen! Ist einfach zu ihm gegangen und hat ihn abgeknallt!«


  Es war absurd, doch selbst das laute Aussprechen dieser Worte trug nicht dazu bei, dass ihr das Ganze real erschien.


  WUMM! Eine weitere Kugel krachte in das Heck ihres Autos und ließ es auf seinen Stoßdämpfern hin- und herschwanken.


  Gütiger Gott, der Scheißkerl hat schon wieder auf mich geschossen!


  Die Straße vor ihr zog sich wieder gerade hin, und sie gab Gas. Zu beiden Seiten schossen dunkle Hecken an ihr vorbei. Es musste hier doch irgendjemanden geben, auf dessen Zufahrt sie parken konnte, an dessen Haustür sie hämmern konnte. Aber vielleicht würde nicht einmal das sie retten. Sie blickte erneut in den Rückspiegel. Er war nur noch knapp einen Meter hinter ihr und rückte immer näher, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen ihnen lagen. Der Motor seines Wagens heulte wie verrückt auf, er war so dicht hinter ihr, dass sie seine dunkle Silhouette hinter dem Lenkrad kauern sah. Die Sturmhaube hatte er noch auf. Natürlich hatte er sie noch auf – denn er würde sie brauchen, wenn er über ihr stand, um einen letzten Moment des Schreckens zu erzeugen, wenn er seine Waffe auf ihr Gesicht richtete, den Reißverschlussmund zu einem Kürbislaternengrinsen verzogen, und seinen lederbehandschuhten Finger um den Abzug legte…


  Nein … Um Gottes willen, nein! Denk nicht so etwas. Du wirst davonkommen! Das musst du! Joe wartet zu Hause auf dich!


  Ihr normales Leben würde weitergehen. Das hier war nichts, nur ein Albtraum, ein grässliches Intermezzo…


  Mit donnerndem Aufprall rammte er sie von hinten.


  Alex schrie, als ihr Wagen schlingerte. Ein Blick auf ihren Tacho verriet ihr, dass sie beinahe hundertfünfzig fuhr. Wenn sie jetzt die Kontrolle über den Wagen verlor, würde der Corsa sich überschlagen und Hunderte Meter weit rollen.


  RUMS!


  Er rammte sie erneut. Er versuchte definitiv, sie von der Straße zu drängen, und sein Auto war eindeutig leistungsstärker als ihres.


  »Scheißkerl«, schluchzte sie. »Du verdammter, durchgeknallter Scheißkerl!«


  Vor ihr tauchte eine T-Kreuzung auf, an der unter einer einzelnen Straßenlaterne ein einsames Schild stand. Doch Alex hatte keine Zeit, es zu lesen. Sie riss den Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit nach rechts, die Räder auf der Beifahrerseite bretterten über die Bordsteinkante und pflügten durch Gestrüpp. Ihr Verfolger vollzog das gleiche Manöver, fiel jedoch ein wenig zurück, was es ihr ermöglichte, den Wagen im schwachen Schein der Straßenlaterne kurz in Augenschein zu nehmen. Sie glaubte, dass es sich womöglich um einen schwarzen Audi Saloon handelte, doch sie verschwendete keine Zeit mit dem Versuch, sich dessen zu vergewissern. Im Licht ihrer Scheinwerfer schoss die Straße Kilometer um Kilometer unter ihr her. Sie trat erneut das Gaspedal durch, langte gleichzeitig mit einer Hand hinter ihren Sitz und tastete nach ihrem Handy, doch vergeblich.


  Die Straße machte eine Linkskurve, sie riss den Corsa herum, und ihr stieg erneut der durchdringende Geruch von verbranntem Gummi in die Nase. Dann ging es scharf nach rechts, beängstigend scharf. Alex duckte sich, als Äste und Zweige an der Karosserie des Wagens entlangschabten und das Fenster auf der Beifahrerseite unter der Wucht eines besonders dicken Astes zerbarst. Der Corsa raste über einen Gully und machte einen Sprung wie ein Wildpferd. Sie wurde mit voller Wucht gegen ihren Sicherheitsgurt gedrückt, umfasste verzweifelt das Lenkrad und würgte vor Schmerz, doch im nächsten Moment saß sie auch schon wieder aufrecht und raste weiter. Bäume und Büsche rauschten vorbei wie Filmaufnahmen im Schnellvorlauf.


  Und dann sah sie etwas: eine Öffnung in der Hecke, die sich auf der rechten Seite rasch näherte.


  Die Öffnung sah aus wie das Tor zu einer Zufahrt, denn sie war von Steinpfeilern gesäumt.


  Vielleicht ein Bauernhof? Oder ein Pub oder Restaurant?


  Sie riss das Lenkrad herum, der Corsa schoss durch die schmale Lücke und kollidierte dabei mit einem der Steinpfeiler, sodass die rechte Seite des Wagens eingedellt und teilweise aufgerissen wurde. Ihr schöner Corsa mit der hübschen metallic-grünen Lackierung war nur noch ein einziges Wrack.


  Sie rumpelte einen holprigen, unbefestigten Weg entlang, der an beiden Seiten von hohen Stacheldrahtzäunen gesäumt wurde. Im ruckelnden Lichtkegel ihrer Scheinwerfer sah sie, dass es sich um eine Lehmpiste handelte, die in der Mitte mit Grasbüscheln bewachsen war. So viel zu ihrer Hoffnung, dass es sich um die Zufahrt zu einem Pub oder zu einem Restaurant handelte. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Einfahrt fiel hinter ihr zurück. Die Scheinwerfer ihres Verfolgers waren zwar zu sehen, verharrten jedoch auf der Stelle, entfernten sich immer weiter von ihr und verblassten schließlich in der Finsternis. Wusste der Scheißkerl etwa, dass sie hier Hilfe finden konnte? Oder war er unsicher und wägte seine Optionen ab? Wie auch immer, es war eine Chance, die Alex sich nicht entgehen lassen durfte. Sie gab Gas und schoss die holprige, schmale Piste entlang – bis diese nach etwa fünfzig Metern abrupt endete. Sie trat mit voller Wucht auf die Bremse, der Corsa schlingerte weiter, die Reifen fanden auf dem losen Untergrund kaum Halt.


  Ein verschlossenes Gatter versperrte ihr den Weg. Es war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss zugesperrt. Ihre Scheinwerfer strahlten zwischen den Holzstreben hindurch und offenbarten hinter dem Gatter nur ein Feld.


  Das darf nicht wahr sein!


  Eine mit Pfeilern gesäumte Zufahrt, die aussah wie die Einfahrt zu einem Landgut – und die nur zu diesem Gatter führte? Sie reckte den Hals und sah sich um. Die Piste hinter ihr lag immer noch im Dunkeln. Mit schweißgebadeter Stirn löste sie ihren Sicherheitsgurt, stieß die Fahrertür auf und stieg aus. Die Innenbeleuchtung ging an, doch die nützte wenig – sie konnte ihr Handy immer noch nirgendwo sehen. Sie riss die hintere Tür auf, suchte verzweifelt in den Fußräumen, tastete mit beiden Händen den Bereich unter den Sitzen ab. Es musste irgendwo sein, doch sie fand nur Büroklammern, verstaubte Stifte und zerknüllte Karamellbonbonpapiere.


  Licht fiel über sie.


  Sie sprang auf und stand stocksteif da. Kalter Schweiß stand auf ihren Wangen, als sie einen fernen Schein sah, der zu zwei deutlich erkennbaren und sich schnell nähernden Scheinwerferlichtkegeln verschmolz.


  Was hast du erwartet? Er geht davon aus, dass du sein Autokennzeichen gesehen hast!


  Sie krabbelte aus dem Wagen und drückte sich auf der Suche nach Deckung platt gegen die Karosserie, obwohl sie wusste, dass sie das genauso wenig retten würde, wie wenn sie sich auf den Boden werfen und unter das Auto kriechen würde. Dort würde er auch nachsehen; er konnte es nicht riskieren, nicht nachzusehen. Gütiger Gott, sie würde hier sterben … sie würde tatsächlich sterben. Ein verzweifelter Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Könnte sie zu Fuß entkommen? Sie musterte die Zäune zu beiden Seiten. Sie waren mindestens einen Meter fünfundachtzig hoch, und sie selber maß gerade mal eins fünfundsechzig. Außerdem waren es Stacheldrahtzäune.


  Was ist mit dem Gatter?


  Sie hatte gesehen, dass es mit einem Vorhängeschloss zugesperrt war, aber die Querstreben waren einfache Holzbretter, und es gab dort keinen Stacheldraht. Hinter ihr wurden die Scheinwerfer immer größer. Ihr blieb keine Wahl. Sie zog ihren Rock bis zur Taille hoch und kletterte los. Atemlos landete sie auf der anderen Seite und rannte über das Feld, bei dem es sich offenbar um eine Weide handelte, denn das Gelände war holprig und mit dicken Grasbüscheln übersät, weshalb sie immer wieder stolperte und strauchelte. Keuchend vor Erschöpfung taumelte sie weiter. Nach etwa fünfzig Metern fiel die Weide ab, was ihr das Vorankommen ein wenig erleichterte. Doch als sie sich umblickte, sah sie, dass der Audi inzwischen hinter ihrem Corsa parkte. Ob ihr Verfolger sich fragte, welchen Weg sie genommen hatte? Sie betete, dass er das tat. Vielleicht war dies das Ende der Verfolgung. Sie hätte in jede Richtung abhauen können. Doch als sie sich noch einmal umblickte, sah sie etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein greller Lichtkegel, der Dutzende Meter weit strahlte, strich vom Gatter über das Feld wie ein Suchscheinwerfer. Im nächsten Moment würde er sie erfassen, und mit ihrem blonden Haar und ihrer weißen Bluse würde sie ein leicht zu findendes Ziel abgeben.


  Der Lichtstrahl huschte kurz über sie. Sie warf sich der Länge nach auf den Boden und schmeckte Erde und nasses Gras. Der Lichtkegel strich weiter zur Seite, dann kam er zurück und erfasste sie erneut. Alex versuchte wegzurollen. Es knallte zweimal, und da, wo sie gerade noch gelegen hatte, wurden zwei qualmende Rasenstücke in die Luft geschleudert. Sie rappelte sich wimmernd hoch und rannte weiter, wobei sie versuchte, im Zickzack zu laufen. Der Lichtkegel verlor sie kurz, und es knallte ein drittes Mal. Etwas zischte an ihrem Ohr vorbei. Sie ging erneut zu Boden, doch dieses Mal unbeabsichtigt. Das Feld fiel auf einmal steil ab, und sie rollte erschöpft einen Hang hinab und zog sich ein paar Schrammen zu, doch gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie auf einmal aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Sie kam auf dem Rücken zum Liegen und sah den Lichtstrahl über sich hin- und herhuschen.


  Sie warf sich keuchend herum und krabbelte auf allen vieren nach links. Der Hang wurde immer steiler. Er würde über den Zaun springen und ihr folgen müssen. Eine andere Wahl blieb ihm nicht, und er durfte nicht lange zögern. Aufgrund des hinter ihr ansteigenden Felds war von dem Lichtkegel nichts mehr zu sehen. Der Hügelkamm ragte hinter ihr wie ein dunkler Bug gen Himmel und zeichnete sich vor den Sternen ab. Sie rappelte sich auf und rannte weiter, versuchte jedoch, geduckt zu bleiben, und riskierte hin und wieder einen Blick hinter sich.


  Der Lichtkegel erschien erneut, doch weit zu ihrer Linken. Er kam näher, was bedeutete, dass er über den Zaun geklettert war und über die Weide in ihre Richtung kam. Sie stolperte weiter, ihre Lunge brannte, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Vor ihr wurde das Gelände eben und stieg dann wieder an zu einem zweiten Hügelkamm. Sie wurde nur noch von ihrem Adrenalin angetrieben und war sicher, dass sie es schaffen würde, ihn zu überwinden – bis sie näher kam und sah, dass es sich bei dem Hügel in Wahrheit um einen Deich handelte, ein steiler, von Menschen errichteter Damm. Sein Scheitel ragte etwa viereinhalb Meter über ihr auf und wurde von einem weiteren hohen Zaun gekrönt.


  Alex’ Wimmern ging in leises Schluchzen über, als sie atemlos hinaufsah. Im Notfall könnte sie vermutlich über die Konstruktion hinüberklettern, aber wie nah war er? Sie blickte sich erneut um – und war geschockt, als sie sah, dass der teuflische Lichtkegel auf sie zugestolpert kam. Er war noch ein Stück weit entfernt, aber ihr Verfolger wusste offenbar, wo sie war, denn er rannte zielstrebig auf sie zu.


  Wie, um alles in der Welt, hatte er sie so schnell gefunden?


  Sie stürmte am Damm entlang, anstatt ihn zu überklettern, und gleich darauf kam ein Tunnel in Sicht, der unter dem Damm hindurch auf die andere Seite führte. Kaum fähig zu glauben, was für ein Glück sie hatte, kam sie schlitternd zum Stehen. Es war ein dunkler, zylindrischer Durchgang, der mit Backsteinen ausgekleidet war und an dessen anderem Ende sie gerade so einen runden Fleck Grau ausmachen konnte. Sie ging schnell durch den Tunnel, stolperte über Steine, rutschte in etwas aus, das vermutlich Rinderdung war, und verstauchte sich den rechten Knöchel, ertrug den Schmerz aber tapfer. Als sie am anderen Ende aus dem Tunnel trat, gewöhnten sich ihre Augen schnell wieder an das Sternenlicht, und sie sah, dass sie sich auf einem zweiten Feld befand, das jedoch kleiner war – eher eine Koppel. Etwa fünfzig Meter vor ihr stand ein weiterer Zaun und dahinter eine Baumreihe. Und was noch besser war: Ein Lücke zwischen den Bäumen gab den Blick auf etwas frei, das aussah wie ein Weg, der sich einen Hügel hinauf zu den geradlinigen Umrissen eines Gebäudes schlängelte.


  Alex rannte mit neuer Kraft weiter. Sie drehte sich immer wieder zu der dunklen Tunnelöffnung um, sah jedoch kein Licht aus ihr herausstrahlen. Ob er aufgegeben hatte? Vielleicht, wenn er wusste, dass es direkt in der Nähe ein bewohntes Gebäude gab.


  Sie erreichte den Weg. Er war ebenfalls matschig, steinig und total holprig, vermutlich weil er von Traktoren und anderen landwirtschaftlichen Maschinen befahren worden war. Das waren alles gute Zeichen. Sie eilte weiter, von beiden Seiten rückten Bäume an sie heran, doch sie hatte das Gebäude fest im Blick.


  »HILFE!«, schrie sie. »HELFEN SIE MIR! BITTE! HILFE!«


  Es war ein Risiko. Wenn er ihre Spur verloren hatte, machte sie ihn jetzt direkt auf sich aufmerksam, aber wenn sie die Bewohner des Hauses schon im Voraus wissen ließ, dass sie kam, hätten diese mehr Zeit, die Polizei anzurufen.


  Nur dass es kein Haus war.


  Es war eine Scheune.


  Das wurde ihr in dem Moment bewusst, in dem sie das Gebäude erreichte. Die grob gearbeiteten Holzbretter, aus denen die Scheune gebaut war, zeichneten sich in der Dunkelheit undeutlich ab. Im ersten Moment wollte sie wütend mit den Fäusten gegen die Bretter trommeln und ihre Verzweiflung laut herausschreien, doch dann kam ihr in den Sinn, dass die Scheune vielleicht nur eines von mehreren Bauernhofgebäuden war. Sie stolperte an der Seite der Scheune entlang, jetzt, da der Adrenalinschub nachließ, waren ihre Beine wie Wackelpudding. Die Innenseite ihrer linken Hand tat höllisch weh. Sie sah hinab und entdeckte eine klaffende Schnittwunde, die diagonal über die ganze Hand verlief. Sie war dunkel und klebrig, frisches Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor. Vermutlich hatte sie sich die Verletzung beim Übersteigen des Gatters zugezogen. Wahrscheinlich musste die Wunde genäht und der Schmerz mit ein paar Spritzen gelindert werden, aber sie hatte wohl kaum Zeit, sich darüber jetzt Gedanken zu machen.


  Schnaufend erreichte sie die andere Seite der Scheune und musste feststellen, dass es außer ein paar Kuhställen und einem Silofutterturm keine weiteren Gebäude gab. Vom Silofutterturm zweigte ein weiterer Weg ab, der sich durch das angrenzende Waldgebiet zog. Aber wie weit würde er führen? Wie lange würde sie noch weiterrennen müssen? Alex hatte in den zurückliegenden Jahren kaum Sport getrieben und war total erschöpft. Ihr Körper war nass, kalt und wurde zusehends steif.


  Sie ging weiter mit prüfendem Blick an der Seite der Scheune entlang und hoffte wider alle Vernunft, irgendetwas zu finden – einen Traktor, ein Quad, vielleicht sogar ein angebundenes Pferd!–, irgendetwas, was sie benutzen konnte, um wegzukommen. Doch das Einzige, worauf sie stieß, waren zwei leicht geöffnete Türflügel.


  Sie zögerte und spähte mit rasendem Herz ins dunkle Innere der Scheune. Die Idee, sich zu verstecken und sich womöglich selbst in eine Falle zu begeben, gefiel ihr nicht, doch ihre Flucht zu Fuß führte sie nirgendwohin, und wenn sie sich versteckte, konnte sie sich zumindest ausruhen. Sie drückte sich durch die geöffnete Tür in das nasskalte Innere der Scheune. Obwohl sie nichts sehen konnte, spürte sie, dass sie riesig war. Der Gestank nach Dung trieb ihr die Tränen in die Augen. Wenn sie sich hier drinnen ein bisschen umsah, musste sie doch irgendeinen Platz finden, an dem sie sich verstecken konnte. Es musste ja nicht das beste Versteck auf Erden sein. Bestimmt lief ihrem Verfolger die Zeit davon, dieser Polizist würde irgendwann vermisst werden.


  Sie könnte sich genauso gut bis zum Einbruch der Morgendämmerung verkriechen – obwohl: Wie lange war es eigentlich bis dahin?


  Oh, knapp sechs Stunden – du dusselige Kuh!


  Alex war nicht einmal sicher, ob sie den Gestank in der Scheune auch nur sechs Minuten lang ertragen konnte. Sie verzog das Gesicht und tastete sich mit ausgestreckten Armen vorwärts. Selbst so schaffte sie es, gegen einen massiven Holzbalken zu laufen, in den sie mit dem Gesicht zuerst hineinrannte. Er erwischte mit voller Wucht ihre Nase und trieb ihr frische heiße Tränen in die Augen, die vom Weinen sowieso schon angeschwollen waren.


  Sie wischte sie wütend weg und sah sich um. Der Eingang zeichnete sich durch einen schmalen Spalt ab, der nicht ganz so dunkel war wie die Finsternis, die sie umgab. Sie lauschte, doch von draußen war nichts zu hören. Für einen Moment beruhigt, tastete sie sich links von dem Balken weiter und stieß auf eine aufrecht stehende Leiter. Sie stand sicher und wackelte nicht. Ohne groß nachzudenken, kletterte sie die Leiter hoch. Sie führte bestimmt auf einen Heuboden, von dem es kein Entkommen geben würde, sollte sie entdeckt werden. Doch zumindest würde sie auf ihren Verfolger hinabsehen, das würde ihr einen gewissen Vorteil verschaffen. Dies im Sinn, stieg sie die Leiter höher, als sie es zu Hause jemals aus freien Stücken getan hätte – vielleicht bis auf eine Höhe, in der sich an ihrem frei stehenden Haus in Childwall die Regenrinne befand. Wie hoch war das noch? Fünf Meter? Gütiger Gott. Schließlich kletterte sie durch eine quadratische Luke und stieg von der Leiter auf einen strohbedeckten Holzboden, konnte in der Dunkelheit jedoch nicht sehen, welche Ausmaße er hatte.


  Es gab auch noch andere Dinge, die sie nicht sehen konnte.


  Als sie von der Leiter wegkrabbelte, landete ihre Hand auf etwas Kleinem, mit einem widerlichen Fell überzogenen Lebendigem, das quietschend davonhuschte. Ein dünner Schwanz peitschte ihr durchs Gesicht. Alex musste sich so zusammenreißen, nicht zu schreien, dass sie beinahe würgte. Sie schreckte zurück und fand sich am äußersten Rand des Heubodens wieder. Es gab keine Begrenzung, nur eine Kante, über die sie sehr einfach herunterfallen konnte. Sie drehte sich mit zusammengebissenen Zähnen vorsichtig um, spähte nach unten und konzentrierte sich auf den länglichen Streifen verminderter Finsternis, der den Eingang zur Scheune markierte. Sie fragte sich erneut, ob er beschlossen hatte, seine eigene Haut zu retten und das Weite zu suchen. Diese Möglichkeit machte zusehends Sinn, denn egal, was er glaubte, sie würde über ihn wissen – er konnte es sich einfach nicht erlauben, noch länger nach ihr zu suchen.


  Ihr Atem ging regelmäßiger, ihre Herzfrequenz sank. Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie sah sich um. Es war eine Scheune, sonst nichts. Ja, sie konnte sich hier sechs Stunden lang verkriechen, wenn es sein musste. So lange, bis sie sicher war, dass er weit, weit weg war.


  Unter ihr erstrahlte grelles Licht.


  Er stieß die Scheunentür auf, kam herein und leuchtete mit dem intensiven Strahl seiner Lampe in alle Ecken.


  Im ersten Moment war Alex so starr vor Schreck, dass sie sich nicht aus seinem Blickfeld zurückzog. Sie sah platt getretenes Stroh auf dem Scheunenboden und verrottende Strohhaufen in den äußersten Ecken und Winkeln der Scheune. Dann huschte der Lichtstrahl hoch zum Heuboden. Sie warf sich nach hinten, landete platt auf dem Rücken und verharrte in dieser Position so still wie nur irgend möglich. Grelle Strahlen ragten wie Speere durch die Ritzen zwischen den Holzbohlen. Geballte Schatten huschten über die schräge Decke, die sich etwa einen Meter achtzig über ihr befand. Für einen kurzen Moment war oben auf dem Heuboden alles erleuchtet, wenn auch nur in einer fließenden, kaleidoskopischen Weise. Die quadratische Luke mit der Leiter zeichnete sich deutlich ab, auf der anderen Seite der Öffnung stapelte sich ein Haufen prall gefüllter Futtersäcke, etwa sechs Meter zu ihrer Rechten befanden sich zwei geschlossene Türen – ein Fenster mit Fensterläden, wie ihr bewusst wurde. Sie sah sogar die Ratte wieder, die gerade über einen Querbalken flitzte.


  Ein Schuss knallte, ein Stück Holz wurde aus dem Balken gerissen, die Ratte wurde zerfetzt und in einen blutigen Brei aus Fleisch und Fell verwandelt.


  Es folgte ein zweiter Schuss, dann ein dritter und vierter. Offenbar durchlöcherte ihr Verfolger wahllos die Unterseite des Heubodens. Alex wurde beinahe ohnmächtig, während sie dort lag. Um sie herum wurden faustgroße Löcher in den Boden gerissen, Holzsplitter und Stroh flogen durch die Luft, starre Lichtstrahlen ragten wie leuchtende Stangen durch die Löcher zur Decke. Es folgten ein fünfter und ein sechster Schuss, dann hörte das Geballer auf.


  Schweißperlen bedeckten ihr Gesicht wie Eiswürfel. Hatte er gehört, dass sie sich hier oben bewegt hatte, hatte er sie gesehen, als er in die Scheune gekommen war, oder versuchte er es einfach nur auf gut Glück?


  Ein kurzes metallisches Klicken war zu hören, und ihr wurde bewusst, dass er nachlud. Dann folgte Stille, und sie wagte kaum noch zu atmen. Sie konnte sich vorstellen, wie er da unten stand, angespannt lauschte und sich fragte, ob die einzige Zeugin seines Verbrechens in der Nähe war. Ein leiser Schritt war zu hören, gefolgt von einem weiteren und noch einem – und dann ein dumpfes Knarren. Er hatte einen Fuß auf die Leiter gesetzt! Ein zweites Knarren folgte, ein drittes, und dann knarrte die ganze Leiter. Sie starrte das obere Ende der Leiter an und sah gebannt, wie sie im Lichtstrahl leicht ruckelte.


  Der Lichtstrahl!


  Schweißgebadet richtete sie sich kerzengerade auf und dachte schnell nach. Er hielt die Taschenlampe über sich, was bedeutete, dass er nicht gleichzeitig mit seiner Waffe nach oben zielen konnte. Er brauchte mindestens eine Hand, um die Leiter hochklettern zu können, also musste er die Waffe in seine Tasche oder unter seinen Gürtel geschoben haben.


  Sie setzte sich ruckartig in Bewegung, rutschte auf Knien über den Heuboden zu den Futtersäcken und packte einen an den oberen Ecken. Mein Gott, war der schwer – so schwer, dass sie ihn im ersten Moment kaum heben konnte. Aber er hatte sie gehört. Das knarrende Stapfen auf der Leiter beschleunigte sich. Sie drückte ihre Fersen auf den Boden, stemmte sich mit aller Kraft hoch, schwang den Sack mit schmerzendem Rücken in Richtung der Öffnung und ließ ihn genau im richtigen Moment los. Er flog exakt durch die quadratische Luke und fiel nach unten. Im nächsten Augenblick ertönte das Geräusch schwallartig entweichenden Atems von jemandem, der einen Schlag abbekommen hatte. Dann folgte ein doppelter Aufprall, als der Mörder und der Futtersack zusammen auf den Boden krachten. Glas zersplitterte, und das Licht ging aus.


  Alex bekam eine Gänsehaut, als ihr bewusst wurde, dass ihr Manöver erfolgreich gewesen war.


  Sie krabbelte zu der Öffnung. Sie sah da unten nichts als Finsternis, hörte jedoch jemanden herumhantieren. Es ertönte das Klirren von Scherben. Er prüfte, ob die Lampe noch ging, was dem Geräusch nach zu urteilen jedoch nicht der Fall war. Damit hatte sie zumindest etwas erreicht. Sie wurde von einer Woge der Hoffnung erfasst. Jetzt würde er bestimmt abhauen. Oder? Doch dann hörte sie erneut ein lautes metallisches Klicken – er spannte den Hahn seiner Pistole. Er konnte natürlich einfach weiter drauflosschießen. Jetzt, da er wusste, dass sie hier oben war. Er konnte die Unterseite des Heubodens unter Dauerbeschuss nehmen und komplett durchlöchern. Irgendwann würde er vielleicht einen Glückstreffer landen und sie erwischen.


  Wie es schien, war dies eine Nacht ohne Optionen.


  Sie taumelte von der Luke weg in die Richtung, in der sie das verschlossene Fenster vermutete, und betete, dass es nicht verriegelt war. Das war es nicht – beide Läden schwangen auf, als sie dagegendrückte, und um ein Haar wäre sie herausgestürzt. Sie balancierte an der äußersten Kante, wurde von kühlerer, frischerer Luft umhüllt und konnte gerade so den Boden unter sich ausmachen. Selbst wenn sie sich an den Armen herunterhängen ließ, war es entsetzlich hoch, um sich fallen zu lassen. Sie könnte sich ein Bein oder einen Knöchel brechen. Sie konnte kaum glauben, dass sie in Erwägung zog, ein derartiges Risiko einzugehen, als sie auf einmal sah, dass etwa eineinhalb Meter vor ihr ein Seil baumelte, das über ihr an einem vorstehenden Balken an einem Flaschenzug befestigt war. Sie konnte es nicht ganz erreichen. Doch hinter ihr stapften erneut Füße die Leiter hoch.


  Er ließ es also lieber nicht darauf ankommen.


  Und das konnte sie auch nicht.


  Sie sprang nach draußen und packte das Seil mit beiden Händen, obwohl die Wunde an der Innenseite ihrer linken Hand dabei weit aufgerissen wurde und höllisch wehtat. Sie hing einen Moment da, zuckte vor Schmerz und biss sich auf die Lippe, um nicht lauthals loszuheulen. Dann schaffte sie es, die Beine um das Seil zu legen, und ließ sich heruntergleiten. Aus dem Heuboden drang ein lautes Rascheln. Hatte er sie gerade noch gesehen? Kam er zum Fenster, um zu versuchen, einen Schuss auf sie abzusetzen? Sie beschleunigte ihren Abstieg, griff Hand über Hand, wobei ihre linke Handfläche entsetzlich schmerzte, und landete schließlich so hart auf dem Boden, dass sie für einen Moment keine Luft mehr bekam.


  Sie taumelte herum. Die Scheunentür befand sich etwa drei Meter zu ihrer Rechten und stand weit offen. Aus dem Inneren der Scheune hörte sie ihn hastig die Leiter herunterklettern, mit einem Rums auf dem Boden landen und laut polternd auf die Tür zujagen. Alex rannte ebenfalls auf die Tür zu. Sie war näher dran und warf sich mit der Schulter gegen den linken Türflügel. Er flog zu, und genau in dem Moment tauchte aus dem Inneren der Scheune die maskierte Gestalt auf und wurde von der zufliegenden Tür mit voller Wucht erwischt. Die Gestalt taumelte durch die Wucht des Aufpralls, doch der Türflügel prallte von ihr ab und schwang wieder auf. Alex rammte die Tür erneut zu, diesmal mit ihrem ganzen Körper und mit aller Kraft, die sie noch hatte. Der Flügel krachte erneut gegen ihren Verfolger, diesmal noch heftiger, und er wurde nach innen geschleudert, was es ihr ermöglichte, den Türflügel komplett zuzuknallen, den anderen zu packen und ebenfalls zuzuwerfen. An jedem Türflügel befand sich ein stählerner Handgriff, und die beiden Griffe waren jetzt nebeneinander ausgerichtet. Am rechten Griff hing eine Kette, an deren Ende sich ein Verschluss befand. Sie schob die Kette unter dem anderen Griff her und ließ den Verschluss an einem der Glieder zuschnappen.


  Das würde ihn nicht lange einsperren, aber es dürfte ihn eine Weile aufhalten. Als sie den Hang hinunter auf die erste Baumreihe zuraste, hörte sie ihn wieder schießen – Kugeln jagten durch Stahl und Gebälk. Sie lief in das Unterholz hinein, stürmte wie von Sinnen weiter und kümmerte sich nicht darum, dass Zweige und Blätter auf sie einschlugen. Irgendwo hinter ihr hörte das Geballer plötzlich abrupt auf – bestimmt hatte er die Kette inzwischen durchtrennt–, aber würde er es wirklich riskieren, ohne seine Taschenlampe in diesen Wald zu kommen? Würde er es schaffen, ihre Spur in der Finsternis zu finden?


  Sie verletzte sich mehrfach, während sie sich weiter ihren Weg durch das Unterholz bahnte, Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Dornengestrüpp verhedderte sich an ihren Beinen, zerkratzte ihre Oberschenkel, riss ihre Haut auf, doch ihr Körper wurde mit Adrenalin geflutet, und der Schmerz war nur ein vages, undeutliches Gefühl. Das Einzige, was im Moment zählte, war wegzukommen, und zwar so weit wie möglich. Doch schließlich blieb sie stehen und hockte sich hin – nicht aus Erschöpfung, obwohl sie natürlich ausgepowert war–, sondern weil sie wusste, dass sie sich orientieren musste. Sie war mindestens dreihundert Meter weit in den Wald vorgedrungen und war von üppiger Vegetation umgeben. Neben ihr lag ein heruntergefallener Ast. Sie nahm ihn und hob ihn hoch wie einen Knüppel.


  Dann hielt sie ein paar Sekunden lang die Luft an und lauschte. Es waren keine unmittelbaren Verfolgungsgeräusche zu hören, nur das Rauschen des Windes in den Baumkronen über ihr. Doch nach und nach hörte Alex andere Geräusche. War das ein zurückschnappender Zweig zu ihrer Rechten? Ein Knacken im Gestrüpp zu ihrer Linken?


  Doch sie ermahnte sich, nicht in Panik auszubrechen. Wahrscheinlich spielte ihre Einbildungskraft ihr einen Streich, und Wälder wie dieser konnten immer voller natürlicher Geräusche sein, selbst spät in der Nacht. Trotzdem waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Salziger Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Die Versuchung weiterzufliehen war groß, doch die Vernunft gebot ihr zu warten und zu lauschen.


  Sei immer im Bild über deinen Feind, Mädchen – wenn du schon nicht weißt, wer er ist, finde zumindest heraus, was er im Schilde führt, was er plant.


  Also wartete sie und lauschte. Die Finsternis offenbarte allmählich ihre Geheimnisse. Zentimeter um Zentimeter nahmen um sie herum die unergründlichen Tiefen des Waldes Gestalt an; Schicht um Schicht ineinander verflochtene Zweige und miteinander verwobenes Blattwerk, weiter hinten zusehends undeutlicher werdende Reihen von Baumstämmen, das schwache Funkeln der Sterne über ihnen.


  Alex blieb in Alarmbereitschaft, blickte sich, zusammengekauert wie ein Frosch, unentwegt nach allen Seiten um und hielt Ausschau nach jedem noch so geringen Anzeichen von etwas, das nicht hierhergehörte. War da gerade ein Schatten über diese von fahlem Sternenlicht beleuchtete Stelle gehuscht? Bedeutete dieses Rascheln von Zweigen, dass etwas oder jemand sie umkreiste? Irgendetwas war da im Gange – und es musste etwas mit ihm zu tun haben. Sie hatte zwar ein wenig Vorsprung gewinnen können, aber er war nie mehr als ein paar Meter hinter ihr gewesen. Sie hatte den schweren Futtersack nach ihm geworfen, ihn in der Scheune eingesperrt, doch er war immer noch hinter ihr her. Es war beinahe unnatürlich. Trotzdem diktierte ihr die Logik, zu bleiben, wo sie war. Wenn er tatsächlich in der Nähe war, würde sie ihm, sobald sie aufstand und losrannte, ihre exakte Position verraten. Bisher konnte er nicht wissen, wo sie war, denn andernfalls hätte er sofort das Feuer eröffnet.


  Irgendwo zu ihrer Linken raschelten Blätter. Sie wirbelte herum und sah in etwa vierzig Metern Entfernung eine Gestalt am Ende einer Allee, die sich zwischen den Bäumen bildete. Sein schwarz verhüllter Kopf und seine Schultern waren deutlich zu erkennen, der Rest von ihm löste sich jedoch in der Dunkelheit auf – aber warum stand er da im offenen Gelände und regte sich nicht?


  Weil er eine Waffe hat und du nicht, du Idiotin!


  Hatte er ihr Versteck im Visier? Zielte er womöglich gerade?


  Alex’ müde Beinmuskeln spannten sich an, als sie sich aus ihrer zusammengekauerten Stellung erhob und in die Hocke ging, bereit loszustürmen – doch in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie gar keinen Mann anstarrte. Die winzige Veränderung ihrer Position reichte aus, und die »Gestalt« erwies sich als eine Erscheinung, die von Lücken zwischen Zweigen geformt worden war.


  Mein Gott, Mädchen, du drehst durch…


  Sie stand auf, rieb sich die Augen und versuchte, die plötzliche Benommenheit abzuschütteln, die womöglich zu diesen Beinahe-Halluzinationen beigetragen hatte – als etwas sie berührte.


  Die andere Hand berührte, die schlapp an ihrer Seite hing.


  Sie von hinten berührte.


  Etwas Feuchtes, Fleischiges, Kaltes.


  Alex erstarrte. Sie versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war zu trocken. Sie war unfähig, sich zu bewegen – jedenfalls im ersten Moment. Erst das tiefe, animalische Grunzen wirkte wie ein Katalysator. Sie wirbelte schreiend herum, den Astknüppel hoch erhoben.


  Es war ein Schwein.


  Sie konnte es in der Finsternis zumindest als solches identifizieren, aber wie sollte sie sich angesichts dieses gedrungenen haarigen Torsos, des plattnasigen Gesichts und dieser großen flügelartigen Ohren irren? Es blickte mit vorsichtiger Neugier zu ihr auf, grunzte noch einmal und schnüffelte um ihre Füße auf dem Boden herum.


  Alex wusste nicht, ob sie erneut schreien, weinen oder laut herauslachen sollte.


  Zu ihrer Rechten nahm sie weitere Bewegungen wahr. Sie drehte sich um und sah noch mehr Schweine, die im Unterholz herumwühlten. Sie hätte jedes einzelne dieser abstoßenden Tiere umarmen können. Sie sorgten nicht dafür, dass sie in Sicherheit war, aber sie waren die ersten freundlichen Lebewesen, die ihr begegneten, seit dieser Albtraum begonnen hatte, und eine zum rechten Zeitpunkt kommende Erinnerung daran, dass die menschliche Zivilisation in Reichweite war. Gleich darauf war ihr eine weitere derartige Erinnerung vergönnt, und diese entlockte ihr einen Freudenschrei: Es war das leise Rauschen eines vorbeifahrenden Autos.


  Eine Straße … Du bist in der Nähe einer Straße!


  Sie bahnte sich hastig einen Weg zwischen den grunzenden Viechern hindurch und erspähte den natriumgelben Schein von Straßenlaternen. Sie warf ihren Astknüppel weg, stapfte weiter, brach durchs Gestrüpp – was vielleicht gefährlich war, aber wenn ihr Schrei nicht seine Aufmerksamkeit erregt hatte, warum sollten es jetzt diese von ihr verursachten Geräusche tun? Sie hatte sich mindestens eine Stunde lang im Gestrüpp versteckt, vielleicht sogar noch länger. Möglicherweise hatte er inzwischen das Weite gesucht. Sie trat nach Luft japsend aus dem Wald, stieg über eine Trockenmauer und fand sich am Rand einer schmalen Landstraße wieder. Es war inzwischen sehr spät, und sie war immer noch ganz allein, aber wo ein Auto vorbeigefahren war, kam womöglich auch ein weiteres. Obwohl sie sich unglaublich mitgenommen fühlte und verletzt war – ihr Knöchel schmerzte genauso wie ihre Hand–, fühlte sie sich wieder energiegeladen und humpelte weiter. Etwa vierzig Meter vor sich sah sie ein Haus, genau genommen war es viel mehr als das. Es war mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen hätte erhoffen können. Auf den ersten Blick war es ein nettes Landhaus hinter einem Rosengarten, doch in der Zufahrt neben dem Haus parkte ein Range Rover der Polizei. Und das war noch nicht alles: Neben dem Zufahrtstor erblickte Alex eine Anschlagtafel mit Fahndungsplakaten und Aushängen, auf denen »vermisste Personen« abgebildet waren. Auf einem Blatt stand »Dienstzeiten der Polizei«, und darunter befand sich eine Liste mit Daten und Uhrzeiten. Über allem stand:


  POLIZEI


  NORTHHAMPTONSHIRE


  Sie betrachtete das Haus. Drinnen brannte kein Licht, und die Vorhänge in der oberen Etage waren zugezogen, doch rechts im Erdgeschoss sah sie einen Betonanbau mit Flachdach und einer Jalousie vor dem Hauptfenster.


  Es musste eine jener ländlichen Polizeiwachen sein, von denen sie schon mal gehört hatte. Dabei handelte es sich um ein recht spezielles Arrangement: Es waren ganz normale Häuser, in denen jedoch eine Polizeidienststelle untergebracht war. Normalerweise wohnte dort ein Landpolizist mit seiner Frau und seinen Kindern und arbeitete im wahrsten Sinne des Wortes von zu Hause aus. Alex stolperte über den Zugangsweg zum Haus und klopfte gegen die Glasscheibe in der Haustür.


  Licht fiel von oben eine zentrale Treppe hinunter. Alex spähte durch die Glasscheibe und sah eine Gestalt die Treppe hinunterkommen. Es war eine Frau – eine ziemlich junge und schlanke Frau, vielleicht noch nicht einmal dreißig Jahre alt. Sie war barfuß, trug einen Bademantel und rubbelte sich ihr kurz geschnittenes dunkles Haar trocken. Sie kam zur Tür, hatte einen fragenden Blick aufgesetzt und drückte im Gehen auf einen Knopf. Draußen ging ein Licht an, und Alex wurde hell angestrahlt.


  Die Frau blickte durch die Glasscheibe nach draußen und begann sofort, Riegel wegzuschieben und Schlösser zu öffnen. Alex’ Schultern sackten nach unten. Die Erleichterung war überwältigend, ganz zu schweigen von den Emotionen, die sie erfassten. Als die Tür aufging, fiel sie der Frau beinahe in die Arme.


  »Bitte … Bitte«, sagte sie, neue Tränen strömten über ihr Gesicht. »Ich bin angegriffen worden.«


  »Das sehe ich«, entgegnete die Frau, führte Alex durch einen Nebeneingang ins Haus und knipste ein weiteres Licht an. »Bitte, setzen Sie sich doch erst mal.«


  »Ich … ich muss mit der Polizei reden.«


  »Ich bin die Polizei. Police Constable Holloway. Und wie heißen Sie?«


  »Alexa … Alexa Goddard.« Alex sah sich verwirrt um, während sie durch ein kleines Büro geführt wurde. An den Wänden hingen Plakate, es gab Ablagen mit Broschüren und Merkblättern. An einer Seite stand eine Reihe blauer Plastikstühle, in der Mitte des Büros befand sich ein Tisch, auf dem ein Monitor, eine Tastatur und sonstige Computerutensilien standen.


  »Können Sie sitzen, Alexa?«, fragte Police Constable Holloway.


  »Äh … was?« Alex wusste im ersten Moment nicht, was sie gefragt worden war, doch dann wurde es ihr klar. »Oh, ja … Da unten bin ich nicht verletzt. Er hat mich nicht zu fassen gekriegt.«


  »Gut.« Sie half Alex dabei, sich auf einen der Stühle sinken zu lassen, und schloss dann die Jalousie vor dem Fenster. »Also … wer hat Sie angegriffen?«


  Alex schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl mit einer Sturmhaube … aber nicht nur mich. Er hat einen Ihrer Kollegen erschossen. Hat ihn einfach so abgeknallt.«


  »Wie bitte?«


  »Da war dieser … dieser Verkehrspolizist…« Alex konnte kaum glauben, wie gereizt sie klang und wie heftig sie zitterte. Bis zu ihrer Ankunft in diesem Haus hatte sie sich robuster gefühlt. Doch jetzt, da sie wusste, dass sie weiterleben würde, war der Damm weitgehend gebrochen – alles brach aus ihr heraus, zum Teil nur halbwegs verständlich. »Er stand da. Er hat mich angehalten.« Sie konnte nicht anders und kicherte hysterisch. »Er … er hat sich auch an mich herangemacht und versucht, mich zu erpressen, damit ich es mit ihm treibe…«


  Police Constable Holloways schockierter Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig, auf einmal zeichnete sich auf ihrem Gesicht eine Spur Skepsis ab. »Sie sind von zwei Männern angegriffen worden, und einer von ihnen war ein Polizeibeamter?«


  »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber hören Sie: Der Punkt ist, er ist tot.«


  »Der maskierte Mann oder der Polizeibeamte?«


  »Der Polizeibeamte, das habe ich Ihnen doch gerade gesagt! Oh mein Gott, entschuldigen Sie bitte. Tut mir wirklich leid.« Alex wischte sich die Tränen weg. »Aber Sie sehen ja vermutlich, dass ich einiges durchgemacht habe…«


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit. Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.«


  »Ich kann mir keine Zeit lassen!« Alex geriet wieder in Panik, ihre Stimme wurde schrill. »Was ist, wenn er immer noch hinter mir her ist? Sind Sie alleine hier? Denn er wird kommen, glauben Sie mir. Wenn heute Abend noch jemand an diese Tür klopft, wird er es sein!«


  Police Constable Holloways Ausdruck änderte sich erneut, diesmal wirkte sie verständnisvoller. Sie war es erkennbar gewohnt, mit Opfern von Überfällen zu tun zu haben. Trotzdem ging sie hinaus in den Empfangsbereich, und Alex hörte, dass die Haustür geschlossen wurde und die diversen Schlösser wieder verriegelt wurden. »Ich bin allein hier, aber Sie sind hier absolut sicher«, stellte Holloway klar, als sie zurückkam. Sie war nicht nur jung, sondern auch hübsch – schulmädchenhaft hübsch–, aber sie strahlte zugleich eine strenge Effizienz aus. »Das garantiere ich Ihnen. So, Sie sagen also, dieser maskierte Mann hat einen Polizeibeamten erschossen?«


  »Einen Ihrer Verkehrspolizisten. Er ist einfach ans Auto gegangen, hat eine Pistole durchs Fenster geschoben und abgedrückt … mindestens dreimal.«


  »Und das haben Sie gesehen?«


  »Ja. Dann hat er gemerkt, dass ich es gesehen habe, und hatte es daraufhin auf mich abgesehen.«


  »Aha.« Holloway nickte, vielleicht schien die Geschichte jetzt plausibler. »Wann ist das alles in etwa passiert?«


  »Keine Ahnung.« Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mal, wie spät es jetzt ist.«


  »Kurz vor eins.«


  »Gütiger Gott. Dann ist es schon fast vier Stunden her.«


  »Und haben Sie sonst noch jemandem davon erzählt?«


  »Ich habe sonst niemanden gesehen. Sagen Sie, wollen Sie denn gar nichts unternehmen?«


  »Ich muss erst einmal genau verstehen, was passiert ist, Alexa. Mir scheint das Ganze noch ein bisschen verwirrend.«


  »Dann versetzen Sie sich doch mal in meine Situation.«


  »Wo ist das alles passiert?«


  Die Antwort darauf fiel Alex schwer, doch sie beschrieb, so gut sie konnte, die Straße und die Haltebucht, an der sich das Verbrechen zugetragen hatte, und die Weiden und Felder, über die sie geflohen war. Holloway holte einen Stift und ein Notizbuch hervor, notierte ein paar Details, nahm gleichzeitig den Hörer von einem Telefon, das an der Wand hing, und klemmte ihn sich unters Kinn. »Reden Sie ruhig weiter«, sagte sie und tippte eine Nummer ein. »Ich höre.«


  »Tja … das ist alles«, schloss Alex zitternd ihren Bericht. »Mein Gott, ich kann es immer noch nicht glauben.«


  Holloway nickte und wartete offenbar darauf, dass sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete. Nach einer Weile legte sie den Hörer wieder auf.


  »Was ist los?« Alex verspürte auf einmal einen neuen Anfall von Unbehagen. »Meldet sich niemand?«


  »Jedenfalls nicht bei der Verkehrspolizei von Northamptonshire in Towcester. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Wahrscheinlich sind sie alle unterwegs.«


  »Dann nehmen Sie doch das Funkgerät.«


  »Das Funksystem ist hier draußen im Nirwana nicht gerade auf dem neusten Stand.«


  Alex’ Unbehagen schlug in eine Panikattacke um. »Sie wollen mir hoffentlich nicht erzählen, dass wir hier von der Welt abgeschnitten sind, oder?«


  »Nein, das will ich nicht.« Holloway machte eine beruhigende Geste, nahm den Hörer erneut von der Gabel und tippte eine andere Nummer ein.


  »Wen rufen Sie jetzt an?«


  »Die Funkzentrale in Wootton Hall. Das ist sozusagen unser Hauptquartier.« Dieser Anruf wurde sofort beantwortet. »Sergeant Adamson … Hier spricht Vicki Holloway aus Litchborough. Ja … Hallo. Hat die Verkehrspolizei heute Abend irgendwelche ungewöhnlichen Aktivitäten im Dienstbezirk Süd gemeldet, Sergeant?«


  »Ungewöhnliche Aktivitäten?«, wiederholte Alex leise, aber Holloway bedeutete ihr, still zu sein.


  »Okay … Soweit Sie wissen. Sie könnten das nicht vielleicht mal überprüfen, oder? Alle, meine ich. Vermutlich wäre es das Beste, alle Handys zu überprüfen. Hier ist gerade eine Frau eingetroffen, die sehr durcheinander ist. Sie meint, es habe eine Schießerei gegeben…«


  »Meint?«, wiederholte Alex. »Ich habe es gesehen!«


  Holloway ignorierte ihren Einwand. »Sie sagt, ein Verkehrspolizist – sie kann nicht sagen, um wen es sich handelt – sei in seinem Wagen sitzend erschossen worden. Sie behauptet, der Täter, ein maskierter Mann, habe sie dann querfeldein bis hierher verfolgt. Sie sagt, er habe mehrfach auf sie geschossen.« Holloway hielt kurz inne. »Ja, ja … Ein Beweissicherungs-Kit für Vergewaltigungsopfer habe ich hier, aber die Frau beteuert, körperlich nicht attackiert worden zu sein … Oh, ja, verstehe. Alle auf ihren Posten und unversehrt? Alles klar, das ist ja erfreulich.« Holloway hielt erneut inne. »Nun ja…« Sie senkte die Stimme. »Sie ist ziemlich durcheinander. Irgendetwas ist bestimmt passiert. Vielleicht ein VU, ich bin mir aber nicht sicher.«


  »Jetzt hören Sie mir mal zu, liebe Frau«, sagte Alex laut und stand auf. »Ich habe früher mal als Krankenschwester gearbeitet, deshalb weiß ich, dass Sie mit VU ›Verkehrsunfall‹ meinen, und ich kann Ihnen versichern, dass es sich bei dem, was eben passiert ist, nicht um einen Verkehrsunfall gehandelt hat. Ich stehe nicht unter Schock, ich phantasiere nicht, und ich habe keine Drogen genommen – bevor Sie mir auch noch damit kommen…«


  »Ja, sie ist ein bisschen aufgebracht«, fuhr Holloway fort und hielt sich das andere Ohr zu. »Ja, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das tun könnten … Ja, genau das habe ich jetzt vor.« Sie legte auf.


  »Was ist los?«, wollte Alex wissen.


  Die Polizistin bedachte sie mit einem langen, prüfenden Blick, als ob sie nicht recht wusste, was sie von Alex halten sollte. »All unsere Verkehrsstreifenwagenbesatzungen haben sich zurückgemeldet und bestätigt, dass sie unversehrt sind. Das Gleiche gilt für die bereichsübergreifenden Streifen. Während der ganzen Nacht ist niemand verloren gegangen. Und das gilt für die komplette Polizei in unserem Dienstgebiet.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich verfahren habe. Vielleicht habe ich eine Gebietsgrenze überquert oder so.«


  »Das ist durchaus möglich«, gab Holloway zu, auch wenn sie nicht so aussah, als ob sie das tatsächlich glaubte. »Also überprüfen wir auch die angrenzenden Polizeibezirke.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »So lange wie nötig. Sie wollen doch, dass es gründlich gemacht wird, oder?«


  »Und in der Zwischenzeit sitzen wir hier einfach nur rum?«


  »Nein. In der Zwischenzeit bringe ich Sie ins Krankenhaus.«


  »Warum denn?«, fragte Alex argwöhnisch.


  »Zunächst einmal, damit sich das mal jemand ansieht.« Holloway zeigte auf Alex’ linke Hand.


  Alex blickte hinab auf die Innenseite ihrer linken Hand. Im vollen Licht sah sie, dass die Wunde tiefer und verschmutzter war, als sie gedacht hatte, und immer noch tropfte. Die ganze Hand und ein großer Teil ihres linken Arms waren mit einer klebrigen Blutschicht überzogen. Von ihrer Strumpfhose war fast nichts mehr übrig, ihre Bluse hing ihr in schmutzigen, blutbefleckten Fetzen vom Leib. Ihre Arme und Beine waren von oben bis unten zerkratzt, sie war von Kopf bis Fuß eingedreckt, in ihrem Haar hatten sich Dornengestrüpp und Blätter verfangen.


  »Bis zum Krankenhaus sind es gut fünfzehn Kilometer«, stellte Holloway fest. »Fühlen Sie sich in der Lage, so eine Fahrt auf sich zu nehmen?«


  »Ja. Ja, natürlich«, erwiderte Alex. Neue Tränen des Schocks, der ihr noch in den Knochen saß, stiegen ihr in die Augen. »Bringen Sie mich irgendwohin, wo er mich nicht zu fassen kriegen kann.«


  »Seien Sie unbesorgt.«


  Die Beamtin reichte ihr ein Päckchen Papiertaschentücher und ging zur Tür. »Das größte Problem ist, dass er – wer auch immer er ist – inzwischen wahrscheinlich über alle Berge ist. Ich gehe mal gerade hoch und ziehe mich um. Ich bin sofort wieder da.«


  Alex nickte. Sie fragte sich zerstreut, ob sie, wenn sie durch die Jalousie aus dem Fenster lugen würde, eine leere Straße sehen würde oder eine Gestalt, die auf der anderen Straßenseite zwischen den Bäumen aus ihrem Blickfeld huschte.


  Sie fragte sich auch, ob sie zu Hause anrufen sollte. Joe würde inzwischen vor Sorge außer sich sein, aber Police Constable Holloway war schon auf dem Weg nach oben und außer Hörweite. Alex musterte mit schlechtem Gewissen das Telefon. Würde jemand etwas dagegen haben? Sie musste sich einfach bei Joe melden. Sie ging erschöpft durch den Raum und wusste nicht recht, wie sie ihm sagen sollte, was passiert war, ohne zu riskieren, dass er eine Herzattacke erlitt. Doch als sie sich den Hörer ans Ohr hielt, hörte sie kein Freizeichen. Sie betrachtete das Telefon verwundert und fragte sich, was sie tun musste, um eine Leitung nach draußen zu bekommen, doch es gab keinen Anhaltspunkt. Es sah wie ein ganz normales Telefon aus, ein altmodisches zwar, aber als Police Constable Holloway es benutzt hatte, schien es einwandfrei funktioniert zu haben. Sie schüttelte es, innen klapperten Teile aneinander. Dann sah sie, dass das Telefon nicht mit einem Kabel verbunden war. Ein paar staubige Drähte ragten aus einem Loch an der Unterseite des Telefons heraus. Es war wohl schon vor längerer Zeit vom Netz getrennt worden.


  Alex trat perplex vom Telefon weg. Dann erweckte das statische Rauschen eines Funkgeräts ihre Aufmerksamkeit. Es drang durch eine Tür, die sich an der hinteren Seite des Büros befand. Sie öffnete sie und spähte in einen anderen Teil des Anbaus, in einen kleineren, beengteren Raum, der überwiegend von einem Tisch mit einer großen Funkanlage eingenommen wurde. Alex betrat den Raum, noch verwirrter. Sie hatte keine Ahnung, wie diese Dinger funktionierten, doch sie konnte erkennen, dass es sich um eine hochmoderne Anlage handelte. Während sie sie betrachtete, blinkten Lämpchen auf, und zwischen verschiedenen Polizeistreifen gingen krächzende Mitteilungen hin und her. In dem Raum gab es auch ein Telefon – ein modernes mit einem Display und einer Schnellwahlfunktion. Sie hielt sich den Hörer ans Ohr, und es funktionierte perfekt, doch als sie an ihm herumhantierte, bewirkte das nichts – es war zu kompliziert. Sie würde Police Constable Holloway bitten müssen, ihr zu zeigen, wie es funktionierte, doch mit Police Constable Holloway zu reden schien auf einmal das Letzte zu sein, was sie tun sollte. Warum hatte die Frau sie über die Kommunikationseinrichtungen angelogen? Sie schienen bestens zu funktionieren. Warum hatte sie an dem anderen Telefon so getan, als würde sie mit jemandem reden?


  Über ihr waren langsame, aber zielstrebige Schritte zu hören.


  Alex blickte mit blassem Gesicht zur Decke, unter ihren verfilzten Haaren kribbelte ihre Kopfhaut. Oben ging ein weiteres Licht an. Alex sah durch das hintere Fenster des Anbaus, wie es den Rasen anstrahlte. Sie sah nach draußen – und kippte vor Entsetzen beinahe um.


  Trotz allem, was sie in dieser Nacht erlebt hatte, trotz des Mordes, dessen Zeugin sie geworden war, und der Kugel, die hautnah an ihrem Gesicht vorbeigesurrt war – was sie jetzt da draußen sah, erschien ihr noch surrealer als alles andere.


  Die Tür neben dem Fenster war verschlossen, doch im Schloss steckte ein Schlüssel. Sie brauchte ihn nur umzudrehen, und schon war sie draußen – in der kühlen Nachtluft. Sie überquerte langsam, als ob sie betrunken wäre, den Rasen und ging zur hinteren Seite des Hauses, wo sich am Ende der Zufahrt eine offene Garage befand. Wie sie bereits gesehen hatte, parkte dort ein Range Rover der Polizei, doch als oben das Licht angegangen war, wurde ein zweites Auto angestrahlt, das hinter dem Range Rover stand. Es stand zur Hälfte in der Garage, sodass Alex das vertraute Metallic-Grün vielleicht nie ins Auge gefallen wäre. Genauso wenig hätte sie zur Kenntnis genommen, dass der Wagen gar nicht parkte, sondern dass dessen Kotflügel immer noch mit einer Abschleppstange hinten an den Range Rover angekoppelt war.


  Noch bevor sie seitlich um den Polizeiwagen herumging, dessen Kühlerhaube noch warm war, wusste sie, dass die Heckklappe des halb in der Garage stehenden Wagens zu ihrem Corsa gehörte. Da waren die verräterischen Kratzer vorne an der Beifahrerseite, das Beifahrerfenster war zerborsten, aus dem Kühlergrill ragten büschelweise Blätter.


  Sie blickte angsterfüllt, aber zugleich auch wütend zurück zum Haus.


  Es schien kaum möglich, dass sie in einer Nacht gleich zweimal in die Höhle des Löwen getreten war. Doch sie hatte inzwischen begriffen, dass es nichts brachte, einfach nur ihr Schicksal zu beklagen. Genauso wenig wie zu schreien, zu weinen oder abzuhauen. Also tat sie nichts von alledem. Sie blieb, wo sie war, und beobachtete aufmerksam das Haus. Auf einmal ergab alles einen Sinn, wenn auch in verrückter, unvermuteter Weise: die extrem starke Taschenlampe, mit der »er« sie verfolgt hatte, mit welcher Leichtigkeit »er« von der Scheunentür zurückgestoßen worden war.


  Hinter einem der Vorhänge in der oberen Etage bewegte sich die Silhouette einer Frau, die sich anzog.


  »Na gut«, sagte Alex. »Das verschafft mir zumindest ein bisschen Zeit.«


  Sie drängte sich an der ramponierten Karosserie ihres Wagens vorbei in die dunkle Garage und schaffte es, die hintere Tür auf der Beifahrerseite weit genug zu öffnen, um sich hindurchzwängen und erneut in den Fußräumen vor der Rückbank herumtasten zu können. Ihr Handy musste dort irgendwo sein, doch selbst bei eingeschalteter Innenbeleuchtung blieb es unauffindbar, es war da unten einfach zu dunkel. Als sie unter dem Fahrersitz herumtastete, fand sie ihren Smartpen. Frische Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, als sie das Hightech-Gerät musterte. Sie schob es sich unter den Bund ihres Rocks, suchte weiter und sah sogar in den zwei oder drei Kartons auf der Rückbank nach – bis ihr einfiel, dass das Telefon, als es ihr aus der Hand gefallen war, vielleicht über die Rückbank in den Kofferraum gehüpft war.


  Sie stieg aus dem Wagen. Das war eine unerfreuliche Möglichkeit. Denn während sie einigen Kram von der Messe auf der Rückbank deponiert hatte, war der Großteil im Kofferraum verstaut. Also konnte das Handy in alle möglichen Nischen gerutscht sein. Es im Kofferraum zu finden wurde zusätzlich dadurch erschwert, dass sich direkt hinter dem Corsa ein weiterer Wagen befand, der schon dort gestanden haben musste, bevor ihr Corsa rückwärts in die Garage geschoben worden war. Sie starrte den Audi an, den sie in der Haltebucht gesehen hatte. Es überraschte sie nicht, ihn zu sehen; genau genommen war es sogar gut, dass er dort stand. Wenn es ihr nun gelang, sich mit irgendjemandem in Verbindung zu setzen, fand sich alles, was sie brauchte, um ihre Version der Ereignisse zu stützen, in dieser Garage.


  Sie öffnete die Kofferraumklappe. Ein Durcheinander aus Kartons, Taschen und Ersatzkleidung begrüßte sie. Sie durchwühlte alles und warf ein Teil nach dem anderen zur Seite. Ein Behälter hätte gar nicht geöffnet sein sollen, wurde ihr bewusst, und sie schalt sich selbst dafür. Er enthielt verschreibungspflichtige Medikamente und Behandlungsraumutensilien und war für die Hinfahrt fest mit Klebeband verschlossen gewesen, doch sie war nicht dazu gekommen, ihn für die Rückfahrt erneut fest zuzukleben. Nicht dass sie sich darum jetzt Gedanken machte konnte.


  Und dann ging ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf – eine aufregende, jedoch gefährliche Idee.


  Sie betrachtete die Palette nicht frei zugänglicher Produkte und fragte sich, ob sie es wirklich wagen sollte, so etwas zu tun. Sie musste verrückt sein, es auch nur in Erwägung zu ziehen, aber sie war natürlich nicht die einzige Verrückte, die in dieser Nacht unterwegs war. Langsam und geduldig begann sie, Schachteln zu öffnen, sterile Verpackungen aufzureißen und Deckel hochzuheben. Es war eine delikate Prozedur, und sie musste vorsichtig sein, doch auch wenn sie schon seit zehn Jahren nicht mehr als Krankenschwester arbeitete – die zehn Jahre davor hatte sie auf Krankenhausstationen zugebracht, und sie wusste, was sie tat.


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass Rod Henderson versucht hat, dich zum Sex zu nötigen«, sagte eine Stimme.


  Alex richtete sich ruckartig auf und ließ um ein Haar alles fallen, was sie in der Hand hielt.


  Police Constable Holloway stand in der Garagenzufahrt, auf der gleichen Seite der Autos wie Alex. Sie zeichnete sich vor dem Licht, das aus dem Haus fiel, nur als Silhouette ab, deshalb war ihr Gesichtsausdruck nicht zu erkennen, aber ihr Ton war kühl und geschäftsmäßig. Sie trug die vertraute schwarze Kleidung, die jetzt als Regenbekleidung der Polizei zu erkennen war, von der die Abzeichen entfernt worden waren. Die Kleidung glänzte vor Nässe. Die Polizistin war wohl gerade dabei gewesen, sie zu reinigen, als Alex an ihrem Haus eingetroffen war.


  »Weißt du, warum ich das denke?«, fragte Holloway. »Er war einfach der Typ für so etwas.« Sie hielt etwas hoch – es war die Sturmhaube mit dem Reißverschlussmund. »Das war seine, nicht meine. Er hatte eine ganze Kiste mit abgedrehten Klamotten wie diesem Teil. Ganz zu schweigen von ein paar speziellen Spielzeugen. Die hat der dreiste Scheißkerl hier aufbewahrt … für den Fall, dass er zufällig vorbeischaute. Was in den vergangenen Monaten jedoch immer seltener vorkam. Für ihn sind wir auch Spielzeuge. Frauen, meine ich. Du und ich, Alexa … In gewisser Weise sind wir uns ziemlich ähnlich.«


  »Hören Sie«, sagte Alexa und versuchte, hinter dem Corsa auf die Fahrerseite zu gelangen, doch die Lücke zwischen dem Corsa und dem Audi war zu eng, um sich hindurchzwängen zu können.


  »Bleib, wo du bist!« Holloways Stimme war nicht gerade durchdringend wie ein Peitschenknall, doch ihr wohnte große Autorität inne, die noch durch die Pistole unterstrichen wurde, die sie hervorgeholt hatte, eine klobige, stupsnasige, mit der sie über das Dach des Corsa zielte. »Und klapp die Kofferraumklappe runter, damit ich dich richtig sehen kann.«


  Alex befolgte die Anweisung, obwohl das mit zwei vollen Händen gar nicht so einfach war. »Hören Sie … Sie müssen das nicht tun«, sagte sie langsam.


  »Bedauernswerterweise muss ich das doch.« Holloways Stimme blieb fest, sie klang beinahe unnatürlich, monoton. In der Dunkelheit erschienen die Augen in ihrem milchweißen Gesicht wie Teerkleckse. »Es ist schon schlimm genug, geliebt und dann verlassen zu werden, wenn man das, wozu das Arschloch Rod Henderson in der Lage war, tatsächlich ›lieben‹ nennen will. Ich hatte mich gerade richtig gut gefühlt … aber dann musstest du ja vorbeikommen. Genau im passenden Moment. Typisch. Mit deinem blonden Haar, deinen blauen Augen und deinem Körper, der mehr hermacht als meiner, obwohl du mindestens fünfzig sein musst.«


  Dreistes Miststück…


  Holloway schüttelte den Kopf. »Aber ich habe zu hart an meiner Karriere gearbeitet, um mir alles von zwei Bilderbuchschönlingen wie dir und Rod versauen zu lassen…«


  »Sie haben doch eben gesagt, dass wir beide Opfer sind«, entgegnete Alex flehend. »Sie haben gesagt, dass wir für ihn nichts weiter als ›Spielzeuge‹ waren…«


  »Einige von uns entsprechen dieser Metapher stärker als andere. Aber letzten Endes geht es hier um das Notwendige, nicht um Eifersucht…«


  »Police Constable Holloway, das wird Sie auch nicht retten! Denken Sie doch mal nach. Sie haben mit dieser Pistole überall in der Gegend rumgeballert. Sie haben überall Beweise hinterlassen.«


  «Und du bist in solchen Dingen eine Expertin, was?«


  «Ich bin keine Expertin, aber einige Ihrer Kollegen werden es sein.«


  Holloway lächelte schief. «Ich kenne die Kollegen besser als du und bin da leider anderer Meinung.«


  Alex schluckte. Sie wusste, dass die Unterhaltung ihrem Ende entgegenging. Ihre Schultern verspannten sich, als sie die Knöpfe des Smartpens drückte. »Sie … Sie werden nicht einfach so davonkommen.«


  »Wer sagt das?«


  »Er sagt das!«, rief Alex, zeigte ihr den Smartpen, ließ ihn gleichzeitig fallen und verpasste ihm einen Tritt, sodass er unter dem Auto in die hinterste Ecke der Garage schlitterte.


  »Ich treffe so viele Frauen, die das Bedürfnis nach Gesellschaft haben«, ertönte Rod Hendersons schleimige Stimme. Holloway wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum, die Pistole in die leere Dunkelheit gerichtet. »Sie tun mir einfach leid. Ich kann nicht anders…«


  Sie sah nicht, wie Alex an dem Auto entlang auf sie zustürmte, fünf Spritzen ohne Schutzkappen zusammengeballt über ihrem Kopf erhoben. Im letzten Moment drehte Holloway sich ruckartig wieder um, doch es war zu spät. Alex riss die Hände herunter, rammte der Polizistin die Spritzen in den Arm, mit dem sie die Pistole hielt, drückte alle fünf Kolben auf einmal herunter und jagte zweihundertfünfzig Milliliter Insulin in die Blutbahn der Polizistin.


  »Ich will ihnen immer eine zweite Chance geben«, ertönte Hendersons Stimme erneut. »Einige sind natürlich zu blöd, diese Chance zu nutzen.«


  Holloway packte Alex’ Bluse und sank mit hervortretenden Augen auf die Knie, Schaum quoll zwischen ihren aufeinandergepressten Lippen hervor.


  »Aber es liegt ganz bei Ihnen«, fuhr er fort. »Die Alternative ist, dass Sie es auf die übliche Art begleichen … und den Preis zahlen.«


  Alex stand mit geschlossenen Augen da und kämpfte einen Moment lang, der sich wie Minuten anfühlte, gegen Übelkeit an, während der Griff der Polizistin allmählich erschlaffte und die zuckende Hand langsam ihren Körper hinunterglitt. Schließlich trat Alex, immer noch unwillens hinzusehen, über die zitternde, ausgestreckt daliegende Gestalt hinweg, ging weiter auf die Zufahrt, trat auf den Rasen, ging bis zu dessen Mitte, sank auf die Knie und erbrach sich heftig. Als sie ihren Magen geleert hatte, würgte sie noch einige Male trocken, um sicher zu sein, dass auch alles draußen war, und ließ sich schließlich erschöpft auf den Bauch fallen.


  Hinter sich hörte sie ihre eigene Stimme Ron Henderson in die Schranken verweisen. Wieder mal war ihre Liverpooler Großmäuligkeit mit ihr durchgegangen. Nur dass sie dieses Mal ihre Rettung war. Wenn sie mit ihm in seinem Auto auf dem Rücksitz gewesen wäre … Sie wollte lieber gar nicht daran denken.


  Sie rollte auf den Rücken, obwohl sie so ausgelaugt war, dass diese Bewegung sie eine gewaltige Anstrengung kostete, und betrachtete das unendliche Muster der Sterne. Im Vergleich zu der Finsternis hier unten war es da oben so hell. Sie spürte die himmlische Kraft der Sterne und fühlte, wie diese Kraft ihren Körper erfüllte. Ihr war nicht mehr kalt, sie war nicht mehr steif, ihr tat nicht einmal mehr etwas weh. Sie hatte gerade jemanden getötet, doch zumindest fürs Erste bekümmerte sie das nicht weiter. Sie wollte sich nur ausruhen, vielleicht schlafen. Das hatte sie sich ja wohl verdient, oder etwa nicht?


  Mach’s dir nicht zu bequem, Mädchen. Du wirst eine Menge zu erklären haben.


  Das war wohl wahr. Zwei Polizisten waren tot. Und sie war die einzige Zeugin. Vielleicht würde sie beschuldigt, verhaftet, in die Zange genommen und nach allen Regeln der Kunst verhört werden. Und wenn schon.


  Sie lebte.
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  Prolog


  Am Vorabend trafen sie sich ein letztes Mal, um den Plan durchzugehen.


  Sie waren Fachleute. Jeder kannte seine Rolle bis ins Letzte. Nichts war dem Zufall überlassen worden: Sie hatten das Ziel bis ins kleinste Detail ausgekundschaftet, jeder erdenklichen Panne war Rechnung getragen worden. Das Timing würde den Ausschlag geben, doch da sie ausgiebig geprobt hatten, machte sich niemand wirklich Sorgen. Natürlich würde das Ziel keine feststehenden Zeiten einhalten, was Schwierigkeiten bereiten könnte. Doch sie würden durchweg telefonisch miteinander in Verbindung stehen, und ihrer aller Erfahrung hatte sie unter anderem gelehrt, rasch umzudenken und bei Bedarf zu improvisieren. Ebenso, Geduld zu haben. Sollte der Ablauf dermaßen entgleisen, dass sie mit echten Unbekannten zu rechnen hätten, würden sie sich zurückziehen, neu aufstellen und zu einem späteren Zeitpunkt wieder vorstoßen.


  Am besten war es noch immer, auf Nummer sicher zu gehen und alles einfach zu halten. Gute Planung war jedoch das A und O: Erkenntnisse sammeln, verarbeiten und dann im richtigen Augenblick rasch und mit eingeübter Zielgenauigkeit zuschlagen. In mancherlei Hinsicht war das schon Lohn genug. Was jedoch berufliche Befriedigung betraf, kam dem nichts wirklich gleich.


  Nachdem sie das Ganze zweimal durchgespielt hatten, gönnten sie sich einen Drink, eine Flasche dreißig Jahre alten Glen Albyn, gekauft vom Erlös des letzten Einsatzes. Während sie tranken, vernichteten sie alle Unterlagen, die sie in der Vorbereitungsphase zusammengetragen hatten: schriftliche Aufzeichnungen, Kartenskizzen, Fotos, Fahrpläne, besprochene Tonbänder, Speichersticks mit von Handys oder Digitalkameras aufgenommenem Filmmaterial. All das legten sie auf einen Kohlenrost über Holzscheite und Anmachholz, tränkten es mit Feuerzeugbenzin und setzten es in Flammen.


  Im unwahrscheinlichen Fall, dass tatsächlich etwas schiefging und sie noch mal ganz von vorn anfangen mussten – die Fährte aufnehmen, beschatten, Erkenntnisse sammeln–, würden sie das, ohne zu fragen oder zu murren, tun. Es zählte allein der Fleiß – an Abkürzungen glaubten sie nicht. Ohnehin war ihr Denken so zielgerichtet, dass sie viele wesentliche Einzelheiten im Gedächtnis behalten würden. Nur einmal bisher hatten sie eine Sache verschieben müssen, und bei der Gelegenheit hatte sich der zweite Anlauf als viel leichter erwiesen als der erste.


  Während sie dabei zusahen, wie alles verbrannte und glutheiße Funken in den Nachthimmel wirbelten, klopften sie sich gegenseitig auf die Schulter, prosteten sich zu und wünschten sich Glück, das sie gar nicht brauchen würden – und einen guten Fang, an dem sie ebensolche Freude haben würden wie an der Jagd. Sie hatten den Glen Albyn fast geleert, aber selbst wenn sie am Morgen mit benebeltem Kopf aufwachen sollten, es käme nicht darauf an: Der Einsatzbeginn war erst für den Nachmittag angesetzt. Sie würden fit sein. Sie waren in Form, hatten das Spiel im Griff, liefen wie eine gut geölte Maschine. Und natürlich kam ihnen zu Hilfe, dass ihr Ziel völlig arglos war. Es würde mit dem Klingeln des Weckers aufstehen und mit nichts als einem völlig normalen Arbeitstag rechnen.


  So schienen die meisten Frauen zu leben.


  Wie oft war es ihr Verderben.


  Kapitel 1


  Freitagabende in London hatten etwas natürlich Entspanntes an sich.


  Am angenehmsten waren sie Ende August. Ab siebzehn Uhr konnte man mit jeder Runde des Minutenzeigers fühlen, wie sich die Stadt unter dem staubigen Sommerhimmel entkrampfte. Das Durcheinander auf den Straßen war wild und lärmend wie immer – die Verkehrsströme wälzten sich hupend voran, auf den Gehsteigen drängten sich geschäftig die Fußgänger–, doch das »Grantige« fehlte, die mürrische Rücksichtslosigkeit, die die Straßen von London sonst oft prägte. Die Leute hatten es immer noch eilig, das schon, aber jetzt, weil sie wirklich gern irgendwo sein wollten, und nicht, weil sie unter Zeitdruck standen.


  Im Bürotrakt von Goldstein & Hoff im sechsten Stock von Branscombe Court im Herzen der glitzernden »Square Mile«, dem Kern der Hauptstadt, war Louise Jennings genauso zumute. Noch zehn Minuten Papierkram, dann brach offiziell das Wochenende an – und wie sie darauf wartete. Samstagmorgen wollte sie raus zum Reiten und am Nachmittag eine neue Garderobe shoppen gehen, da sie am selben Abend im Rotary Club ein Essen hatten. Der Sonntag würde einfach ein schöner Faulenzertag werden, den sie, sollte irgendein Verlass auf den Wetterbericht sein, im Garten oder mit einem Ausflug in die Chilterns verbringen könnten.


  Louise war ausgebildete Sekretärin, wobei die Berufsbezeichnung etwas in die Irre führen mochte. Eigentlich war sie »Generalsekretärin«, hatte mehrere Mitarbeiterinnen unter sich, ihr eigenes Büro und unterstand unmittelbar MrMalcolm Forrester, dem Leiter der Abteilung für Rechtsabgleich bei Goldstein & Hoff. Sie verdiente ansehnliche vierzigtausend Pfund jährlich, also nicht schlecht für eine ehemalige Realschülerin aus Burnt Oak, und genoss hohes Ansehen bei den meisten Angestellten des Unternehmens, besonders bei den Männern – wenngleich das neben ihrem Verstand auch der wohlgestalteten Figur, den rotblonden Haaren und den hübschen Augen der Dreißigjährigen geschuldet sein mochte. Nicht dass sich Louise daran störte. Sie war schon vergeben. Sie war nun seit sechs Jahren mit Alan verheiratet und vorher drei Jahre lang mit ihm zusammen gewesen. Doch es gefiel ihr, anziehend zu wirken. Ihren Ehemann machte es stolz, und solange sich andere Männer aufs Hingucken beschränkten, genoss sie die Aufmerksamkeit. Wenn sie ehrlich war, gehörte ihr Aussehen zu den Waffen in ihrem Arsenal. Im Finanzwesen waren nur wenige, ganz gleich, welchen Geschlechts, das, was man »umgemodelt« nennen würde. Es war eine patriarchalische Gesellschaft, und obwohl stets die Möglichkeit bestand, dass Frauen große Macht ausübten, mussten sie immer noch wie Frauen aussehen und sich verhalten. Vor ihrem ersten Vorstellungsgespräch bei Goldstein & Hoff hatte ihr Alan strikte Anweisung gegeben, das Beste aus sich zu machen – einen schicken engen Rock zu tragen, hochhackige Schuhe, eine anschmiegsame, tief ausgeschnittene Bluse. Es hatte ihr den Job eingebracht und war seither ihre Bürokleidung geblieben.


  Gut, ein wenig erniedrigend mochte die Auffassung zwar sein, man sei im Leben nur deshalb vorangekommen, weil man hinreißend aussah, aber das war nie die ganze Wahrheit. Louise war hoch qualifiziert, bloß waren das zahlreiche andere Frauen auch, und folglich galt es alles zu begrüßen, was einem sonst noch zum Vorteil diente.


  Es war kurz nach achtzehn Uhr, als sie loskam und über die Straße zum Mad Jack’s eilte. Dort wurde sie von Simone, Nicola und Carly, ihren drei Mitarbeiterinnen, die alle großzügig »Freitagnachmittagsfeierabend« um halb fünf hatten machen dürfen, bereits erwartet.


  Mad Jack’s, einst ein Tempel für Gintrinker aus Dickens’ Zeiten, war auf heutige Verhältnisse gebürstet worden, dünstete aber immer noch Atmosphäre aus. Hinter seinem altehrwürdigen Eingang aus Holz und Glas lag ein matt beleuchtetes Inneres mit eingezogenem Zwischengeschoss, das mit Eichenbalken, Hartholztäfelung und freigelegtem Backsteinmauerwerk protzte, wohin man auch sah. Wie an jedem Freitagnachmittag war der Pub bis zu den Außentüren randvoll mit lautstarken Anzugträgern in Feierlaune. Der Lärmpegel war erstaunlich. Lautes Gelächter schallte von einer Wand zur anderen, Gläser klirrten, Tische und Stühle wurden auf den massiven Eichendielen hin und her gerückt. Es hätte natürlich schlimmer sein können: Louise hatte bei Goldstein & Hoff angefangen, ehe das Rauchverbot verhängt worden war, und seinerzeit war das Lokal von Zigarrenqualm eingenebelt gewesen.


  Die vier jungen Frauen schufen sich hinten in einer Ecke ihre kleine Insel und setzten sich. Jede bestellte sich einen Salat, allerdings zu einer gemeinschaftlichen Portion Pommes frittes mit Ketchup und Mayo. Louise achtete darauf, dazu nur zwei Gläser Chardonnay zu trinken. Nicht bloß, weil sie die Chefin war und sich daher verpflichtet fühlte, Vernunft und Anstand zu wahren, sondern auch, weil sie auf einem Stück ihres Heimwegs Auto fahren musste. Trotzdem war es der Teil der Woche, auf den sie sich alle freuten: endlich Zeit für jene boshaften Sticheleien, die sich während der Dienststunden streng verbaten – zumindest in Louises Hörweite.


  Zuweilen zogen andere Kollegen Barhocker heran und gesellten sich zu ihnen, Männer, um angetrunken zu flirten, oder Frauen, um soeben aufgeschnappte Gerüchte weiterzuverbreiten. Ab einem gewissen Zeitpunkt nahm der Abend Ausmaße eines allgemeinen Gegackers an. Gegen halb acht flößte sich Carly ihren sechsten Southern Comfort mit Cola ein, und Nicola führte eine tiefschürfende Unterhaltung mit einem gut aussehenden jungen Burschen aus der Wertpapierabteilung. Die verschnörkelt verglasten Türen flogen krachend auf, als weitere Jungs aus der City dazudrängten. Es kam zu immer schrilleren Begrüßungen und noch gellenderem Gelächter. Allmählich trat eine Schweißnote zum Alkoholgeruch in den Raum, und mit einem Blick auf ihre Armbanduhr beschloss Louise, sich bald auf den Weg zu machen.


  Ehe sie aufbrach, ging sie die Treppe hinunter in den Keller, wo die Toiletten waren. Die Tür zum Damenklo lag am Ende eines kurzen Durchgangs, Seite an Seite mit anderen Türen – zwei mit »Nur für Personal« beschriftet und eine mit »Herren«. Als sie eintrat, war sie allein. Sie ging in eine der Kabinen, raffte ihren Rock hoch, schob die Strumpfhose hinunter und hockte sich hin.


  Und hörte jemanden nach ihr den Raum betreten.


  Louise rechnete mit dem üblichen Klack-Klack-Klack hoher Absätze unterwegs zu einer anderen Kabine oder zum Spiegel über dem Waschbecken. Doch für einen kurzen Augenblick gab es überhaupt kein Geräusch. Dann vernahm sie das langsame Stapfen flacher Schuhe, in denen schwere Füße steckten.


  Sie gingen ein paar Meter und blieben dann stehen. Louise lauschte angestrengt. Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, wer immer es sei, stehe unmittelbar vor ihrer Tür? Sie schaute nach unten. Aus ihrem Blickwinkel ließ sich unmöglich unter der Tür hindurchsehen, doch sie war überzeugt, jemand stand genau davor und lauschte.


  Sie warf einen Blick auf den Riegel. Er war bis zum Anschlag vorgeschoben.


  Die Stille hielt einige Sekunden lang an, ehe sich die Schritte entfernten.


  Louise musste sich zwingen, nicht erleichtert auszuatmen. Ihr wurde klar, dass sie sich unsinnig aufführte. Es gab keinerlei Grund zur Sorge. Keine drei Meter über ihr tobte das freitagabendliche Durcheinander im Mad Jack’s.


  Wieder stoppten die Schritte.


  Louise spitzte erneut die Ohren. Hatte die Person eine der anderen Kabinen betreten? Höchst wahrscheinlich, bloß gab es weder das Geräusch einer sich schließenden Tür noch das eines Riegels. Und nun, da sie besonders angestrengt lauschte, meinte sie, ein Atmen zu hören – gleichmäßig, ruhig, aber auch tief und heiser. Wie der Atem eines Mannes.


  Vielleicht gehörte er zum Personal, ein Klowärter oder Handwerker? Sie war im Begriff, sich zu räuspern, um ihn wissen zu lassen, dass hier eine Frau war, als ihr plötzlich aufging, wie unklug das sein könnte. Angenommen, er gehörte nicht zum Personal?


  Das Atmen hielt an, und die Füße bewegten sich abermals durch den Raum – weitere dumpfe Tritte hallten auf den Fliesen und kamen näher. Wer immer es war, machte entlang der Reihe Kabinen kehrt.


  Unwillkürlich hob Louise einen Fingerknöchel an die Lippen. Würde er wieder vor ihrer Tür stehen bleiben?


  Aber er tat es nicht.


  Er stapfte schwerfällig vorbei und wandte sich im Weitergehen ab. Einen Augenblick später hörte sie die Zugangstür zu den Toiletten aufgehen und zufallen. Und dann war es still.


  Louise wartete. Alles blieb ruhig.


  Schließlich stand sie auf, zog ihre Strumpfhose wieder hoch, schob den Rock nach unten, entriegelte vorsichtig die Kabine und spähte hinaus. Sie konnte nicht alles einsehen, schien aber allein zu sein. Louise holte tief Luft und eilte zur Tür, öffnete sie und trat hinaus in den Korridor – und blieb augenblicklich stehen. Auf halber Höhe rechts stand eine andere Tür einen Spaltbreit offen. Es war eine mit der Aufschrift »Nur für Personal«. Durch den Spalt war ein schmaler Streifen Schwärze sichtbar. Louise fasste ihn fest ins Auge. War dort nicht eine schwache Bewegung zu sehen? Verbarg sich dort jemand und beobachtete sie?


  Mit einem lauten Knall flog die Tür auf.


  Doch der Mann, der durchtrat, war jung und trug die schwarze Bügelfaltenhose und das olivgrüne T-Shirt der Tresenkräfte. Er hatte ein Plastiktablett voll nass glänzendem Geschirr in den Händen. Als er sie sah und merkte, dass er sie erschreckt hatte, grinste er entschuldigend. »Sorry, Süße.«


  Im Schlenderschritt entfernte er sich die Treppe hoch Richtung Tresenbereich.


  Eine Hand auf dem Herzen, trat Louise vor und lugte durch die langsam zufallende Tür. Dahinter führte ein verdunkelter Gang an einer Reihe erhellter Räume vorbei und an seinem Ende zu einer Tür, durch die eine der Zuliefergassen hinter dem Gebäude zu sehen war. Mehrere andere Leute vom Personal waren dort unten zugange.


  Sie kam sich töricht vor, eilte nach oben und stieß wieder zu den anderen.


  Kurz vor zwanzig Uhr verließ Louise schließlich das Lokal, ihre Aktenmappe in der Hand. Es war ein fünfminütiger Fußweg runter zur U-Bahn-Station Bank, wo sie die Central Line nach Oxford Circus nahm. Dort stieg sie um in die Bakerloo-Linie.


  Sie fuhr die Rolltreppe hinab zu den Zügen in Richtung Norden und stellte fest, dass sie allein war. Zu irgendeiner anderen Tageszeit hätte das seltsam sein können, aber jetzt war Freitagabend, und die meisten Fahrgäste würden in die Stadt unterwegs sein statt nach auswärts. Die Gewölbegänge lagen gleichermaßen verlassen da, und doch hatte Louise nur ein paar Meter zurückgelegt, als sie irgendwo hinter sich Schritte zu vernehmen glaubte. Sie blieb stehen und lauschte, hörte nun aber nichts mehr.


  Sie schlenderte weiter bis auf den Bahnsteig. Wieder war niemand sonst zugegen. Ein warmer Windstoß blies ein paar Fetzen Papierabfall die glänzenden Schienen entlang. Da hörte sie die Schritte erneut – anscheinend kamen sie näher. Unruhig warf sie einen Blick zurück in den Durchgang, sah nichts, rechnete aber damit, dass jemand auftauchen würde.


  Doch niemand kam. Und jetzt verstummten die Schritte. Beinahe so, als habe ihr Verfolger gespürt, dass sie auf ihn wartete.


  Hinter ihr fuhr ein Zug dröhnend in den Bahnhof ein.


  Erleichtert stieg sie zu.


  In Marylebone, wo sie wieder unter Pendlern war, kaufte sie sich eine Abendzeitung und trank einen Kaffee, ehe sie einen Überlandzug nach High Wycombe bestieg. Inzwischen war es fast halb neun abends. Es gab an sich keinen Grund zur Eile. Alan, der eine Versicherungsgesellschaft sein Eigen nannte, verbrachte die Freitagnachmittage auf dem Golfplatz und würde bis weit nach dreiundzwanzig Uhr im Klubhaus an der Theke sitzen, aber es tat immer gut, sich beinahe schon zu Hause zu fühlen. Sie blickte zum Fenster hinaus, während die Bahn dahinschnellte. Im dunstigen Zwielicht verschmolzen die eintönigen Vororte von West London allmählich mit den Wäldern und Feldern der Home Counties. Die Nacht brach rasch herein. Als sie fünfundzwanzig Minuten später in Gerrards Cross den Zug verließ, war es völlig dunkel.


  Wieder war sie allein, und es war sehr still. Doch sie war unbesorgt – das war ganz normal so. Gerrards Cross glich vielen anderen Kleinstädten im ländlichen South Bucks und war eigentlich nicht größer als ein Dorf. Als nobelster Bezirk außerhalb Londons war er viel zu hochpreisig für ein munteres Nachtleben, das hier nicht mal freitags stattfand. Seine Durchgangsstraße glänzte mit ein paar Gaststätten und Restaurants, doch das waren Edellokale – Kneipenschwärmer und Zechbrüder übertraten ihre Schwellen nicht.


  Louise verließ den Bahnhof, der zu dieser Stunde unbeaufsichtigt war, und folgte einem heckengesäumten Seitenweg zum Parkplatz. Der Bahnhof von Gerrards Cross war in einen tiefen Geländeeinschnitt hineingebaut und lag unterhalb des Ortes selbst, sodass sein Parkplatz sogar am helllichten Tag eine dunkle, abgeschiedene Stelle blieb. Da sie nun den steil abfallenden Weg vom Bahnhof hinunterging, fiel ihr auf, dass mehrere seiner Flutlichter ausgefallen waren. Und als der Parkplatz in Sicht kam, schien auch noch ihr Auto zu fehlen.


  Sie hielt verdutzt inne, bis sie es entdeckte. Es war das einzige verbliebene Fahrzeug und stand am hintersten Ende unter den tief hängenden, dicht belaubten Ästen einer uralten Kastanie. Dank der kaputten Lampen lag gerade diese Ecke komplett im Dunkeln. Sie setzte ihren Weg fort.


  Und hörte abermals Schritte.


  Sie blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter.


  Hinter ihr bog sich der Weg nach zwanzig Metern aus dem Sichtfeld. Niemand war zu sehen, und die Schritte machten schlagartig halt.


  Louise blickte sich weiter um. Die Dachschräge des Bahnhofs zeigte sich über der Hecke. Dahinter und weiter oben liefen Lichter am Brückengeländer entlang – möglich, dass sie einen Fußgänger die Brücke überqueren gehört hatte. Aber auch dort gab es kein Anzeichen für irgendwen.


  Sie ging weiter über den Parkplatz, der vielleicht zweihundert Meter lang, fünfzig Meter breit und an der rechten Seite von dichtem Unterholz begrenzt war. Nun bildete sich Louise ein, Bewegung in diesem Unterholz wahrzunehmen: ein beständiges Knistern im Laubwerk, als schöbe sich etwas Schweres hindurch. Ein Tier, sagte sie sich. Dieser Teil der Grafschaft wimmelte von Dachsen und Füchsen, besonders nachts.


  Dann sah sie die Gestalt am Stamm der Kastanie angelehnt sitzen.


  Sie blieb schlagartig stehen, ein Frösteln lief ihr über den Rücken.


  War es ein Obdachloser, irgendeine Art Landstreicher? So jemanden bekam man selten, wenn überhaupt jemals in diesem vornehmen Bezirk zu Gesicht. Er war zusammengesunken, zerlumpt und trug, was wie ein schmutziger alter Mantel aussah, an dem sich vereinzelte Fetzen im Wind wiegten.


  Doch dann erkannte sie, was sie tatsächlich sah.


  Das zerlumpte, am Baumstamm »sitzende« Bündel war nichts weiter als ein mit Abfall und Altpapier vollgestopfter Müllsack.


  Erneut kam sich Louise lächerlich vor und eilte weiter.


  Noch immer war das Auto halb in Dunkelheit verborgen. Die Seite mit der Fahrertür stand dem Unterholz zugewandt, und der schmale verbliebene Spalt dazwischen lag in tiefem Schatten. Doch nun wollte Louise einfach nur nach Hause. Sie machte sich ja ganz kirre mit dieser dämlichen, unsinnigen Angst. Somit trat sie entschlossen und mutig an die Fahrerseite und war sich des dichten Gestrüpps in ihrem Rücken nur zu bewusst, während sie an ihrem Schlüsselbund herumfummelte. Aber sie hörte keine Bewegung mehr im Unterholz, und selbst wenn doch, na und? Es war Sommer. Vögel würden darin schlafen. Wenige hundert Meter entfernt erstreckte sich das Packhorse Common, wo schon Rotwild gesichtet worden war. Jedenfalls war nun keinerlei Geräusch mehr zu hören.


  Sie schloss das Auto auf, warf ihre Aktentasche auf die Rückbank und setzte sich hinters Lenkrad. Einen Augenblick später hatte sie den Motor aufheulen lassen und war auf dem Weg zur Ausfahrt.


  Sie verließ Gerrards Cross über die B416 und steuerte nach Süden Richtung Slough. In Stoke Poges bog sie rechts ab und fuhr nun auf schmalen, namenlosen Landstraßen in westliche Richtung. Da es ein windiger, aber warmer Abend war, hatte sie die Fenster teilweise herabgelassen. Motten und andere Insekten flatterten in ihrem Scheinwerferlicht. Ein Augenpaar funkelte auf, als eine Katze vor ihr über die Straße huschte. Beim Farnham Common schwenkte sie nach Süden auf Burnham zu. Baumgürtel zu beiden Seiten der Straße mit Zweigen, die sich über ihrem Kopf wie Finger verschränkten, rahmten sie tunnelartig ein.


  Louise hatte sich wieder entspannt. Nur noch drei Meilen trennten sie von ihrem behaglichen Zuhause.


  Plötzlich, mit einem donnernden Knall, verlor sie die Gewalt über das Fahrzeug. Es sackte schlagartig ab und schlitterte quer über die Straße, während das Lenkrad in ihren Händen herumwirbelte. Sie trat die Bremse durch und kam schleudernd und unter fürchterlichem Kreischen zum Stehen.


  Als sie endlich stillstand, saß sie wie benommen da. Das einzige Geräusch war das Ticken des sich abkühlenden Motors. Sie sprang nach draußen.


  Sie konnte kaum glauben, was sie sah: Ihre Vorderreifen hingen in Fetzen um die Felgen. Dasselbe mit den Hinterreifen. Sie waren buchstäblich in Stücke gerissen worden, Zinken des geborstenen Stahlgürtels stachen aus ihnen hervor. Sie ging im Kreis um den Wagen herum und war kaum imstande, ihr Pech zu begreifen. Ein platter Reifen allein wäre schon schlimm genug gewesen. Sie hatte noch nie ein Rad gewechselt, vermutete zwar, es zu können, aber hier, mitten im Wald und zu dieser Uhrzeit? Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr, da sie keine vier Ersatzreifen dabeihatte.


  Sie nestelte in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy. Sie würde Alan anrufen müssen. Schön, er saß im Golfklub und hatte wahrscheinlich zu viele Drinks intus zum Fahren, aber vielleicht war einer da, der sie aufgabeln könnte. Falls nicht, würde er wissen, was zu tun war.


  Da fiel Louise noch etwas auf.


  Sie hielt das Telefon in der Hand, doch ihre Finger erstarrten auf dem Tastenblock.


  Etwa vierzig Meter hinter dem Auto schimmerte etwas im Mondschein, das quer über der Straße lag. Sie ging langsam darauf zu, aber blieb schon auf halber Strecke wieder stehen.


  Es war ein Nagelbrett – sie glaubte jedenfalls, dass die Dinger so genannt wurden. Eine dieser ausziehbaren Sperren, mit denen die Polizei Fluchtwagen von Bankräubern außer Gefecht setzte. Irgendwer hatte es mutwillig auf die Straße gelegt.


  Louise wurde sich bewusst, dass sie zitterte. Sie wandte sich zum Auto um. War es das Werk von Rowdys, irgendeiner Bande Halbstarker, denen nichts Besseres einfiel, um die Zeit totzuschlagen? Oder war es etwas Bösartigeres? Ohne sich weitere Gedanken über die zweite Möglichkeit zu gestatten und ganz bewusst ohne Seitenblicke in die lichtlosen Tiefen der Bewaldung ringsum hastete sie zurück zum Auto und riss die Fahrertür auf.


  Sie hielt inne, um kurz zu überlegen: Auf den Radkappen fahren konnte sie natürlich nicht. Aber einschließen konnte sie sich. Ja, sie würde sich einschließen und telefonisch Hilfe rufen. Sie kletterte hinters Steuer, zog die Tür zu und wollte gerade die Schlösser verriegeln, als sie eine Bewegung direkt neben sich spürte.


  Langsam drehte sie sich um.


  Er saß auf dem Beifahrersitz. Offensichtlich war er eingestiegen, während sie vom Nagelbrett abgelenkt gewesen war. Er war stämmig und trug dunkle Kleidung: eine unförmige Lederjacke und darunter einen Kapuzenpulli, die Kapuze zurückgeschlagen. Er hatte schütteres Haar und Ohren so groß wie Bierkrughenkel. Aber er hatte keine Nase – nur eine verknorpelte Höhle – und keine Lider, während sein übriges Gesicht ein Flickwerk aus gedunsenem, gerötetem Narbengewebe war.


  Louise wollte aufschreien, doch eine große lederbehandschuhte Hand klatschte sich auf ihren Mund. Eine zweite legte sich um ihre Gurgel.


  Und drückte zu.
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  Kapitel1


  Man sollte ganz Holbeck plattmachen.


  So sah es jedenfalls Alan Ernshaw. Na schön, er war erst seit Kurzem Polizeibeamter – gerade mal zehn Monate im Dienst–, damit könnte er diese politisch inkorrekte Äußerung gerade noch so entschuldigen. Begeistert wären seine Vorgesetzten trotzdem nicht. Holbeck, das alte Lagerhausviertel gleich südlich der Innenstadt von Leeds, bestand zwar überwiegend aus Gebäuden, die nur noch leere Hüllen waren, die Reihenhauszeilen im viktorianischen Stil waren inzwischen abbruchreif und die wenigen noch bewohnten zu schäbigen, mit Müll übersäten und mit Graffiti beschmierten betonierten Sackgassen verkommen, doch von so was ließen sich Polizisten nicht beirren. Zumindest sollten sie das nicht.


  Ernshaw gähnte und kratzte an der verschorften Schnittwunde an seinem ansonsten glatt rasierten Kinn.


  Im Funkgerät knisterte es. »Drei an 1762.«


  Ernshaw gähnte erneut. »Was gibt’s?«


  »Was treibt ihr gerade, Keith und du? Kommen.«


  »Na ja, ich sag’s mal so: Wir sitzen nicht beim Truthahnessen.«


  »Willkommen im Klub. Hört mal, wenn bei euch gerade sonst nichts anliegt, könntet ihr mal rüberfahren zur Kemp’s Mill an der Franklyn Road?«


  Ernshaw stammte aus Harrogate, das etwa fünfundzwanzig Kilometer nördlich von Leeds lag, und kannte sich in der weitläufigen Hauptstadt von West Yorkshire immer noch nicht richtig aus. Er warf einen Blick nach rechts, wo sich Police Constable Keith Rodwell hinter dem Lenkrad fläzte.


  Rodwell, ein hängebackiger Veteran, der schon zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel hatte, nickte. »Ankunft schätzungsweise in … drei Minuten.«


  »Alles klar, sind in drei Minuten da. Kommen«, erwiderte Ernshaw in sein Funkgerät.


  »Super, danke.«


  »Worum geht’s denn?«


  »Seltsame Geschichte, ehrlich gesagt. Ein anonymer Anrufer behauptet, wir würden dort was Interessantes finden.«


  Rodwell sagte dazu nichts und wendete den Transporter in drei Zügen.


  »Sonst nichts?«, fragte Ernshaw verwundert.


  »Wie gesagt, die Sache ist merkwürdig. Der Anruf kam von einer Telefonzelle aus der Innenstadt. Keine Namen, keine weiteren Einzelheiten.«


  »Klingt nach einem Wichtigtuer, aber egal, wir haben an diesem Weihnachtsmorgen eh nichts Besseres vor.«


  »Besten Dank, Ende.«


  Es war nicht nur der Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages, es war zudem ein verschneiter Morgen des ersten Weihnachtsfeiertages. Selbst Holbeck sah aus wie ein kitschiges Ansichtskartenmotiv, als sie durch die schmalen, stillen Straßen rollten. Die verfallenen Häuserfassaden und die rostigen Skelette verrottender Autowracks lagen halb unter dicken, sahneweißen Kissen begraben. Eiszapfen hingen wie glitzernde Speere in leeren Fensterhöhlen und eingetretenen Türen. Die frische Schneeschicht, die Straßen und Bürgersteige bedeckte, war bis auf einige wenige Reifenspuren unberührt.


  Es waren kaum Autos unterwegs und noch weniger Fußgänger, aber es war auch noch nicht einmal neun, und um diese Uhrzeit waren am fünfundzwanzigsten Dezember nur Deppen wie Ernshaw und Rodwell auf den Beinen.


  Davon gingen sie zumindest aus.


  »Was Interessantes…«, grübelte Ernshaw. »Was hältst du davon?«


  Rodwell zuckte mit den Schultern. Selbst in seinen gesprächigsten Momenten äußerte er sich bestenfalls einsilbig, und jetzt, da er tief in Gedanken versunken war, bestand selbst darauf kaum Aussicht.


  »Vielleicht ein paar Junkies, die ein Haus besetzt haben«, fuhr Ernshaw fort. »In dem Fall wären sie jetzt alle tot. Waren doch locker minus zehn Grad gestern Nacht.«


  Rodwell zuckte erneut mit den Schultern.


  Kemp’s Mill war eine ehemalige Flachsspinnerei, inzwischen aber seit beinahe zwei Jahrzehnten geschlossen und nur noch ein tristes Relikt aus einer längst vergangenen Zeit. Ihr hoher achteckiger Schornstein stand noch unversehrt, die Scheiben der quadratischen Fenster, die sich in gleichförmigen Reihen über die schmutzige Vorderseite des Gebäudes zogen, waren überwiegend intakt. Die ebenerdigen Eingänge sollten eigentlich zugekettet sein, doch wie bei den meisten leer stehenden Gebäuden in dieser Gegend hätten Eindringlinge, die es darauf anlegten, hier leichtes Spiel, sich Zutritt zu verschaffen.


  Schnee knirschte unter ihren Reifen, als sie auf dem Parkplatz vor der Südfassade der Spinnerei rutschend zum Stehen kamen. Über ihnen ragte das trostlose Bauwerk in den weißen Winterhimmel. Die roten Ziegelsteine, aus denen es errichtet worden war, waren unter einer dicken, schuppig gewordenen Rußschicht verborgen. Die Rohre und Regenrinnen, die nicht bereits abgefallen waren, bogen sich unter der Last alpiner Schneemassen. Auf den ersten Blick gab es kein Lebenszeichen, aber die Anlage war riesig. Sie umfasste nicht nur das zentrale Hauptgebäude, das allein schon tausend Arbeitern als Werkstätte gedient haben mochte, sondern auch noch alle möglichen Anbauten und Nebengebäude. Während der Transporter im Schneckentempo vorwärtskroch, dämmerte es Ernshaw, wie lange es an diesem Ort dauern konnte, »was Interessantes« zu entdecken.


  Er hielt sich sein Funkgerät vor den Mund. »1762 an Drei.«


  »Ich höre, Alan.«


  »Wir sind jetzt in der Franklyn Road. Sieht alles so weit in Ordnung aus. Irgendwelche weiteren Infos zu dem Anrufer? Kommen.«


  »Fehlanzeige, Alan. War vielleicht nur ein Trottel, der nichts Besseres zu tun hatte, aber seht lieber mal nach. Kommen.«


  »Verstanden«, erwiderte Ernshaw und fügte leise hinzu: »Könnte allerdings ’ne Weile dauern.«


  Sie fuhren im weiten Bogen um das in die Jahre gekommene Bauwerk. Die Reifen drehten auf dem vereisten Untergrund immer wieder durch. Ernshaw kurbelte sein Fenster herunter. Draußen war es bitterkalt – der Schnee war noch trocken und pulvrig–, aber wenn sie schon nichts Ungewöhnliches sahen, war es ja möglich, dass sie etwas hörten.


  Es herrschte absolute Stille.


  Eigentlich passend für einen Weihnachtsmorgen, aber diese Stille rund um Kemp’s Mill war doch irgendwie unheimlich. Ihr wohnte eine Spannung inne, sie wirkte fragil, als könnte sie jeden Augenblick durchbrochen werden.


  Sie umrundeten eine Ecke nach der anderen, sahen an kahlen Fassaden aus Fenstern und Backsteinen empor, an Geflechten aus uralten Rohrleitungen und an herabhängenden verrosteten Feuerleitern. Die Reifen des Transporters gerieten immer wieder ins Rutschen und versprühten den Schnee hinter sich. Sie rollten langsam an einer Reihe leerer Garagen entlang, deren Dächer aus Wellplastik nach jahrelanger Verwitterung in sich zusammengefallen waren. Am Ende der Reihe sahen sie einen Eingang.


  Rodwell bremste vorsichtig, trotzdem rutschte der Transporter noch ein paar Meter weiter, bevor er zum Stehen kam.


  Der Eingang, der wie ein Lieferzugang aussah, war in eine Nische oberhalb von drei breiten Stufen eingelassen. Die Tür selbst war spurlos verschwunden – vermutlich lag sie unter dem Schnee–, doch nach dem Zustand des Türpfostens zu schließen, der zu morschen Splittern vermodert war, hatte sich schon vor langer Zeit jemand gewaltsam Zutritt verschafft. Dahinter lag das pechschwarze Innere des Gebäudes.


  »2376 an Drei«, sagte Rodwell in sein Funkgerät.


  »Ich höre, Keith.«


  »Wir sind immer noch bei Kemp’s Mill. Spuren von einem Einbruch. Kommen.«


  »Braucht ihr Unterstützung?«


  »Im Moment nicht. Sieht nach ’ner alten Sache aus.«


  Sie stiegen aus, streiften sich Handschuhe über und zogen die Reißverschlüsse ihrer gefütterten Anoraks zu. Ernshaw rückte seine Mütze zurecht, während Rodwell das Auto abschloss. Sie stiegen die Stufen hoch, und die Dunkelheit im Inneren des Gebäudes wich dem hellen Strahlen ihrer Taschenlampen. Oben am Treppenabsatz glaubte Ernshaw, etwas zu hören – vielleicht Gelächter, aber nur ganz kurz, und es klang sehr fern. Er sah Rodwell an. Das mürrische, pockennarbige Gesicht ließ nicht erkennen, dass er ebenfalls etwas gehört hatte. Da Ernshaw sich selbst unsicher war, ob da tatsächlich was gewesen war, beschloss er, es nicht zu erwähnen. Er blickte hinter sich. Dieser Teil des Geländes wurde von einer hohen Mauer umschlossen. Der Transporter stand dicht daneben geparkt, der Eingang zur Garagenzufahrt lag gleich dahinter. Abgesehen von ihren eigenen Reifenspuren war die Schneedecke unberührt. Allerdings hatte es bis vor zwei Stunden heftig geschneit, das musste also nicht heißen, dass während der Nacht niemand dagewesen war.


  Sie betraten Seite an Seite und mit Taschenlampen bewaffnet das Gebäude. Sie hatten die Wahl: Direkt vor ihnen führte eine Treppe im Zickzack hinauf in unergründliche Finsternis, rechts lag ein langer Gang, auf dem das durch die Erdgeschossfenster fallende Licht ein Zebrastreifenmuster erzeugte, und zu ihrer Linken befand sich ein weiter offener Raum, vermutlich eine der alten Werkhallen. Diesen Weg erkundeten sie zuerst, die Lichtkegel ihrer Taschenlampen huschten über nackte Backsteinwände und eine hohe zerbröckelte Putzdecke, aus der Tragbalken ragten, als wären es Knochen. Zerstückelte Kabel hingen herab wie Schlingpflanzen im Dschungel. Der Betonboden war mit Brettern und Kachelscherben übersät. Hier und da ragten rostzernagte Stümpfe von Maschinenhalterungen gefährlich in die Höhe. Trotz der schneidenden Kälte lag ein säuerlicher Schimmelgeruch in der Luft. Das Geräusch ihrer Schritte hallte bis in die fernen Winkel des riesigen Gebäudes.


  Sie blieben stehen und lauschten, hörten jedoch nichts.


  »Das ist doch völlig sinnlos«, stellte Ernshaw schließlich fest. Seine Worte erzeugten kleine Nebelwölkchen vor seinem Mund. »Ist dir ja wohl klar, oder?«


  »Vermutlich«, entgegnete Rodwell und leuchtete mit seiner Taschenlampe jeden Winkel der Halle aus. Seit sie den Funkspruch erhalten hatten, schien Rodwell etwas engagierter bei der Sache zu sein als sonst, was Ernshaws Neugier weckte. Keith Rodwell war schon so lange Polizist, dass er Situationen rein nach Gespür einzuschätzen wusste. Sein jetziges Verhalten ließ darauf schließen, dass er tatsächlich glaubte, es sei etwas im Gange.


  »Schön, ich geb’s auf«, sagte Ernshaw. »Was glaubst du denn, werden wir finden?«


  »Nicht so laut. Selbst wenn uns nur jemand verscheißern will, will ich ihn schnappen.«


  »Keith … es ist Weihnachten. Warum sollte irgendwer…«


  »Pst!«


  Doch Ernshaw hatte das lang gezogene, leise Knarren über ihren Köpfen auch gehört. Sie sahen einander in der Dunkelheit an und lauschten angestrengt.


  »Du nimmst die Vordertreppe«, wies Rodwell ihn leise an und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. »Ich gehe hintenrum … Mal sehen, ob ich noch einen anderen Weg nach oben finde.«


  Ernshaw ging zu der Tür zurück, durch die sie gekommen waren. Er warf einen Blick zu dem Transporter draußen im Hof, nichts regte sich. Er stieg die Treppen hoch und versuchte, dabei möglichst leise zu sein, aber seine Schritte hallten das Treppenhaus hinauf. In der ersten Etage befand sich eine weitere riesige Werkhalle. Hier oben waren nicht alle Fenster mit Spanplatten vernagelt, aber die Scheiben waren derart verrußt, dass nur ein fahles Winterlicht durchschien. Trotzdem reichte es aus, um einen riesigen, hangarartigen Raum erkennen zu lassen, der sich bis zur anderen Seite des Gebäudes erstreckte. In einem Wald aus Stahlträgern standen übereinandergestapelte Kisten und Werkbänke.


  Ernshaw zögerte und umfasste den Griff seines Schlagstocks. Zur selben Zeit vor einem Jahr war er ein argloser, junger Student an der Universität von Hull gewesen, und so war er ziemlich schnell dabei, sich einzugestehen, dass es schon schlimm genug war, an Weihnachten zur Arbeit genötigt zu werden – nur den älteren, verheirateten Kollegen blieb dieser unbeliebte Dienst normalerweise erspart–, noch schlimmer aber war es, diesen Tag damit verbringen zu müssen, in den Eingeweiden einer unheimlichen, tiefgekühlten Ruine wie dieser herumstapfen zu müssen.


  Das laute Knistern seines Funkgerätes ließ ihn hochschrecken.


  Die Stimme aus der Leitstelle dröhnte Mitteilungen an andere Streifenbesatzungen im Stadtbezirk heraus. Verärgert stellte er das Gerät leiser.


  Während sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten, ging er weiter. Etwa vierzig Meter geradeaus stand eine Tür offen, die in eine Art Vorraum führte. Aus irgendeinem Grund fiel ein grünliches Licht auf die hintere Backsteinwand dieses Raums.


  Grün?


  Ein Windlicht vielleicht? Eine Papierlaterne?


  Ernshaw blieb stehen, als eine Gestalt an der Tür vorbeihuschte.


  »He«, zischte er. Dann lauter: »He!«


  Er machte einen Satz nach vorn, den gezogenen Schlagstock schlagbereit über sich haltend.


  Als er den Raum betrat, konnte er niemanden entdecken, doch er sah, dass das eigenartige Licht von einem modrigen grünen Tuch herrührte, das vor einem Fenster hing. Eine komplett verrostete Feuertreppe aus genietetem Stahl führte durch eine Falltür in die Tiefe, eine zweite Treppe führte hinauf in die nächste Etage. Diese Treppe war jedoch so schmal, dass ein durchschnittlich gebauter Mann sie kaum besteigen konnte, ohne sich seitwärts zu drehen. Er starrte hinauf und erspähte am Ende der Treppe einen schwachen Strahl Tageslicht. Er lauschte, und obwohl er nichts hörte, konnte er sich gut vorstellen, dass da oben jemand lauerte und seinerseits die Ohren spitzte.


  »Alan?«, fragte jemand.


  Mit einem unterdrückten Schrei wirbelte Ernshaw herum.


  Rodwell, dessen Kopf in der Falltür erschienen war, starrte ihn an, vor allem seinen gezogenen Schlagstock.


  »Warst du…?« Ernshaw warf erneut einen Blick die Treppe hoch und lauschte angestrengt. »Warst du gerade schon mal hier oben? Ich meine, warst du schon oben und bist wegen irgendwas wieder runter?« Rodwell, der jetzt komplett durch die Falltür stieg, schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, aber…« Je mehr Ernshaw darüber nachdachte, umso weniger real schien ihm die Gestalt. Vielleicht war es ja ein Schatten gewesen, verursacht vom Schein seiner Taschenlampe. »Könnte mich auch geirrt haben…«


  Rodwell sah ebenfalls die nächste Treppe hoch. Wortlos stieg er die Stufen hinauf und konnte seinen massigen Leib gerade eben so zwischen den Seitenwänden hindurchzwängen.


  Ernshaw folgte ihm. Auch ihm machte die enge Treppe zu schaffen. Die Etage, die sie über die Treppe erreichten, war in kleine Räume und Verbindungsflure unterteilt. Hier oben waren noch weniger Fenster vernagelt, aber da es insgesamt weniger gab, herrschte auch hier gruftartige Düsternis.


  Bevor sie mit der Erkundung der Etage begannen, hob Rodwell eine mit einer dicken Staubschicht überzogene Jalousie an und spähte hinunter auf den Hof. Ihnen war beiden einigermaßen verspätet eingefallen, dass sie wie komplette Vollidioten dastehen würden, wenn das alles eine bescheuerte, wenn auch ausgeklügelte Finte war, um sie abzulenken und in der Zwischenzeit ein Polizeifahrzeug zu stehlen. Doch der Transporter stand noch unangetastet da, der Schnee ringsum wies keine neuen Spuren auf. Aus dieser Höhe konnten sie die angrenzenden Straßen überblicken, beziehungsweise das, was von ihnen übrig war. Die meisten Reihenhauszeilen südlich der Kemp’s Mill waren abgerissen worden, doch selbst unter der frischen Schneedecke zeichneten sich die parallelen Umrisse ihrer Fundamente noch ab.


  Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Die nächsten Behausungen waren zwei Wohnblocks aus den 1970er-Jahren, die etwa dreihundert Meter entfernt hinter einem verschneiten Berg aus Schrott lagen. In den Fenstern blinkten nur ein, zwei Lichter – quietschbunter, neonleuchtender Weihnachtsschmuck.


  »Drei an 2376«, knisterte die Stimme aus der Leitstelle aus Rodwells Funkgerät.


  »Ich höre«, entgegnete Rodwell und ließ die Jalousie wieder fallen.


  »Schon irgendwas von der Franklyn Road zu vermelden?«


  »Bisher keine Straftat entdeckt. Suche noch nicht abgeschlossen. Kommen.«


  »Nachricht von Sergeant Roebuck, Keith: Vergeudet dort nicht zu viel Zeit. Wenn da bloß ein paar Halbstarke Mist bauen, brecht ab. Hier türmt sich schon anderer Kram.«


  »Verstanden. Ende.«


  »Das wär’s dann wohl, oder?«, fragte Ernshaw hoffnungsvoll.


  »Nein«, stellte Rodwell klar.


  Sie gingen einen Hauptflur entlang, spähten an der ersten Tür in einen Raum, der vermutlich mal ein Büro gewesen war. Schwaches Tageslicht beschien einen mitten im Raum stehenden einzelnen Aktenschrank, aus dem haufenweise Schriftstücke hervorquollen. Ernshaw ging hinein und warf einen Blick auf die Unterlagen: vom Zahn der Zeit vergilbte Schichtpläne und mit Eselsohren versehene Arbeitsablaufstudien. Er ließ von den Papieren ab, ging durch die nächste Tür und landete in einem ähnlichen Raum. Vandalen hatten sämtliche Wände mit Graffitiparolen beschmiert.


  »Okay, hier waren irgendwelche Sandkastenrocker drin«, stellte er fest, »die außerdem ziemlich versaut waren. Guck dir das an … ›Meine kleine Schwester hat mir als Erste einen geblasen. Für einen Fünfer besorgt sie’s dir auch.‹ Da steht sogar eine verdammte Telefonnummer. ›Ich wichse jeden Tag in Mamas Schlüpfer – jetzt isse wieder schwanger. So ’ne Scheiße.‹« Als keine Antwort kam, drehte er sich um.


  Rodwell war ihm nicht in den Raum gefolgt.


  Ernshaw ging zurück zur Tür und warf einen Blick in das Büro mit dem Aktenschrank. Auch dort war er nicht.


  »Keith?«, fragte er.


  Hinter sich hörte er einen Schritt. Er wirbelte herum – und war immer noch allein. Doch auf der anderen Seite des Raums stand eine andere Tür einen Spaltbreit offen.


  War sie nicht eben gerade noch verschlossen gewesen?


  Ernshaw ging auf die Tür zu. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass sich in dem nächsten Raum jemand befand. Mit gezogenem Schlagstock riss er die Tür auf – und landete auf einem weiteren verlassenen Flur, der mit allem möglichen Kram aus weiteren verwüsteten Büros übersät war, die von dem Flur abgingen.


  »Keith?«


  Er erhielt immer noch keine Antwort.


  Ernshaw ging weiter. Am Ende des Flurs gab es eine weitere Treppe, die, wie er feststellte, nur kurz war und zu einer geschlossenen Tür hochführte, hinter der ein schmaler Streifen helles Tageslicht zu erkennen war.


  »Keith? Bist du da oben, Kumpel?«


  Wieder nichts.


  Er stieg hinauf – langsam, den Körper halb gedreht, damit er nach vorn und hinten alles im Blick hatte. Die Tür am Ende der Treppe ließ sich ohne Weiteres öffnen, und Ernshaw betrat das größte Büro, das er bis zu jenem Tag je gesehen hatte – gut einhundert Quadratmeter groß–, jene Sorte palastartiges Gemach, in dem einst ein Fabrikdirektor residiert haben mochte. Der Raum verfügte über mehrere große Fenster, allesamt intakt und keines mit Spanplatten vernagelt oder mit einem grünen Tuch verhängt. Die Wände waren sogar tapeziert, nur einige Fußbodendielen waren lose, aufgequollen und hochgesprungen. Es gab keine Möbel, nur ein paar herumliegende Backsteintrümmer, und in einer Ecke stand seltsamerweise eine Schubkarre mit zementverkrustetem Rand, an der eine Spitzhacke und ein Vorschlaghammer lehnten.


  Doch nichts von alledem erregte Ernshaws Aufmerksamkeit so sehr wie das, was er ganz am Ende des Raums sah.


  Er ging darauf zu.


  Es schien sich um ein Stück frisch gemauerte Wand zu handeln, ein gut zwei Meter breites, beinahe vom Boden bis zur Decke reichendes Rechteck. Die Tapete und der Putz waren vor nicht allzu langer Zeit entfernt und das dahinterliegende uralte Mauerwerk eingerissen worden. In das entstandene Loch waren neue blassgelbe Backsteine gemörtelt worden. Doch was seinen Blick wirklich fesselte, hing in der Mitte all dessen: ein Bogen weißes Papier, auf dem in leuchtendem Blutrot eine Botschaft prangte. Das Blatt war sauber und unversehrt. Als Ernshaw es von der Wand nahm, sah er, dass es mit einem Batzen Klebegummi angepappt worden war, der noch weich und geschmeidig war, also offensichtlich noch frisch.


  Die Botschaft stammte aus einem Tintenstrahldrucker. Sie lautete:


  Ho Ho Ho


  Ernshaw sträubten sich die Haare. Zweifellos konnte das auch eine hirnlose Schwachsinnsaktion sein. Doch die Tatsache, dass der Zettel erst vor Kurzem angebracht worden war, alarmierte ihn. Er trat einen Schritt zurück und untersuchte die Wand noch einmal. Sie war ohne Frage frisch hochgezogen worden, ganz anders als der Rest des Gebäudes. An ihrem unteren Ende ragten zwei spitz zulaufende schwarze Holzstümpfe aus einem schmalen Spalt unter den Backsteinen hervor, vermutlich irgendeine improvisierte Vorrichtung eines Bauarbeiters, um das Ganze waagerecht zu halten.


  Eine Hand tippte ihm auf die Schulter.


  Ernshaw wirbelte herum wie ein Derwisch. »Scheiße, verdammt!«, zischte er.


  »Was ist das denn?«, fragte Rodwell.


  »Hör auf, dich an Leute heranzuschleichen!« Er reichte ihm das Blatt. »Keine Ahnung, was das soll. Hing da an der Wand.«


  Rodwell starrte zuerst die Wand an. »Dieses Mauerwerk ist neu.«


  »Hab ich auch gedacht. Na ja, die werden wohl über die Jahre hinweg alle möglichen Arbeiten durchgeführt haben, um den Laden hier halbwegs in Schuss zu halten, oder?«


  »In den letzten zwanzig Jahren nicht mehr.« Rodwell musterte das Blatt mit der Botschaft und sah wieder die Wand an. »Das ist ein Kaminvorsprung. Oder es war mal einer. Ist vermutlich mit einem der Außenschornsteine verbunden.«


  »Schön, es ist ein Kamin«, sagte Ernshaw. »Einen alten Kamin zuzumauern ist heutzutage ja wohl keine schwere Straftat mehr, oder?«


  Rodwell las die Botschaft noch einmal.


  Ho Ho Ho


  »Herr … im Himmel«, flüsterte er. »Gütiger Herr im Himmel!«


  Mit schnelleren Bewegungen, als Ernshaw sie je bei ihm gesehen hatte, warf Rodwell das Blatt Papier beiseite, ging auf ein Knie und untersuchte die beiden unter dem Mauerwerk hervorragenden Holzstümpfe. Ernshaw beugte sich herab, um ebenfalls genauer hinzusehen – und begriff auf einmal, was er tatsächlich sah: die abgewetzten Spitzen eines Paars Stiefel.


  Rodwell schnappte sich die Spitzhacke und Ernshaw den Vorschlaghammer.


  Sie setzten der frisch gemauerten Wand so kräftig zu, wie sie konnten. Anfangs widerstand sie ihren Bemühungen, doch sie hämmerten wie besessen weiter auf sie ein und unterbrachen ihre Arbeit nur kurz, Rodwell, um ihre Vorgesetzten und einen Krankenwagen anzufordern, und Ernshaw, um den Reißverschluss seines Anoraks aufzuziehen und sich die Mütze vom Kopf zu reißen. Nachdem sie ein paar Minuten lang geächzt und geschwitzt hatten, brach endlich mit jedem Schlag Mörtel weg – dann lockerten sie die Backsteine, zerrten sie mit bloßen Fingern hervor, schlugen weiter und kniffen die Augen zusammen, um sie vor umherfliegenden Bröckchen zu schützen. Stück für Stück fiel die Mauer und gab ihr Geheimnis allmählich preis.


  Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, verriet es den beiden Polizisten zuerst.


  Ernshaw würgte und presste sich eine Hand vor die Nase und den Mund. Rodwell legte sich umso härter ins Zeug und zertrümmerte die letzten Überbleibsel des Mauerwerks.


  Sie traten keuchend zurück, fuchtelten den Staub weg und kämpften angesichts des Gestanks gegen den Brechreiz an.


  »Großer Gott!«, brachte Rodwell hervor, als er in Augenschein nahm, was sie freigelegt hatten.


  Die Gestalt stand aufrecht, aber nur deshalb, weil ihre Handgelenke in zwei über dem Kopf befestigten Handschellen hingen. Der Leichnam hatte jenes Stadium einsetzender Verwesung erreicht, in dem er genauso gut eine Wachsfigur hätte sein können, mit einer Hautfarbe irgendwo zwischen kränklich gelb und madig grün. Die Gestalt war einmal ein älterer Mann gewesen – so viel ließ sich aus dem zotteligen weißen Bart ablesen. Außerdem war er mager wie ein Gerippe, was durch die schlabberige, extrem schmutzige Kleidung nur noch betont wurde. Sie bestand aus einem roten Kittel mit dreckig grauem Pelzbesatz, der in übel riechenden Falten an ihm herabhing, sowie einer roten Pluderhose, die vorn steif von gefrorenem Urin war und deren Hosenbeine in ein Paar übergroße Gummistiefel gestopft worden waren.


  Eine halb verfaulte Leiche zu entdecken war für einen Polizisten keine ungewöhnliche Erfahrung, nicht einmal für einen Neuling wie Ernshaw. Nicht jeder kam damit gut klar, doch Ernshaw hatte es bisher ganz gut hinbekommen. Bisher.


  Er lachte. Es klang bizarr, fast wie ein Gackern.


  »D-Der W-Weihnachtsmann«, stammelte er.


  Rodwell sah ihn verwirrt an.


  »Das ist der beschissene Weihnachtsmann!« Ernshaw gackerte noch immer, doch sein glasiger Blick enthielt keinerlei Frohsinn.


  Rodwell betrachtete erneut die Leiche und dachte wieder an die Worte auf dem Blatt Papier – Ho Ho Ho. Er betrachtete die rote Kapuze mit grauem Pelzbesatz, die über den schrumpeligen haarlosen Schädel gezogen worden war.


  »Herr, erbarme dich!«, flüsterte er. Die Leiche hatte einen gequälten Gesichtsausdruck. Die Augen traten wie Murmeln aus einer Miene hervor, die zu einer starren, fratzenhaften Totenmaske verzerrt war. »Der arme Teufel wurde hier lebendig eingemauert.«
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